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		To Jack

Love and Gratitude

		 

		 

		Der verwilderte Garten

		

	       
	In diesem Garten muss ich ewig gehn,

Und jeder Weg lockt tiefer einzudringen

Ins Zaubernetz der dämmernden Allee'n

In dessen Maschen Götter sich verfingen.
In Schlummer summte sie die Zaub'rin ein,

Nun stehn sie still und hülflos, moosumsponnen,

Klopft noch ein Herz in ihrem alten Stein

Den sie im heissen Kuss des Mittags sonnen?

Schon hat das Abendroth die Welt umsäumt,

Und immer noch kann ich den Weg nicht finden

Zur Mitte wo die Zauberspinne träumt . . . . .

Die Zeit? die Phantasie? werd ich's ergründen?






		 

		 

		Hochzeitsgesang der Freunde

		

	               
	Gesegnet war der Tag an dem Dein Stern erwacht,

Gesegnet sei Dir heut die liederfüllte Nacht,

Die Wiege wo zuerst Du in das Licht geschaut,

Das Rosenlager heut wo Deiner harrt die Braut.
Die Wolke leuchtet stolz aus der der Tag entquillt,

Mit seinem goldnen Speer, mit seinem reinen Schild;

Die Andre schwimmt daher in sanfter Abendfluth,

Erröthend öffnet sie die Arme seiner Gluth.

Einst hob die Mutter Dich, da sie am Fenster stand,

Und zeigte Dir Dein Reich, das goldne Frühlingsland . . .

Nach ihrer Krone Glanz, nach ihrem Rosenstrauss

Hell lachend strecktest Du die kleinen Hände aus.

Die Krone und den Strauss, o trag sie rein und kühn,

Lass Hass und Misstrau'n fern wie finstre Raben zieh'n,

Lass Neid und Eitelkeit und wandle Du im Licht,

Das Herz, das singt und liebt, kennt jene Schatten nicht.

Gesegnet sei der Wein, Oktobersonnenstrahl,

Der kleine Waldgott sitzt und lacht in den Pokal,

Sein schlanker Leib geneigt – als Griff für deine Hand,

Dein Vater brachte ihn aus liederfrohem Land.

Auf allen Hügeln blüht der freudenvolle Wein,

Gott schenk' uns allen Thau und heissen Sonnenschein,

Dass einst wie dieser Trunk so feurig und so mild

Der Bruderliebe Gold aus jeder Kelter quillt.

Doch leise, unser Sang, es stirbt der Kerzen Glanz,

Und durch die Gärten schlingt verschwindend sich der
Tanz . . .

Nun Zephyr müdgespielt sich gern zur Ruhe legt . . . .

Der Vorhang hebt sich Dir, von Liebeshauch bewegt.






		 

		 

		Buen Retiro

		

	       
	Ich weiss geheime Stelle

Dort gehen Götter um,

Des Lebens laute Welle

Wird in der Wildniss stumm.
Ein tiefer Brunnen flüstert

Von schwerem Stein bedeckt

Zur Herme grün umdüstert,

In Schlingkraut halbversteckt.

Die Sonnenlichter haschen

Sich neckend durch's Geäst,

Wie goldne Zaubermaschen

Hält mich ihr Netzwerk fest.

Der Waldgott schmiegt sich nieder

Vom Abendwind gekühlt,

Und über seine Glieder

Des Weinlaubs Schatten spielt.

Und wie die wilden Ranken

Den Ulmenbaum umziehn,

So spinn' ich die Gedanken

Um seine Schönheit hin.

Das Goldbraun seiner Wangen,

Der Rhythmus der Gestalt

Hält meinen Blick gefangen

Mit schmeichelnder Gewalt.

Er flötet seine Weise,

So kinderlieben Laut,

Wie eine junge Meise

Die aus dem Nestchen schaut.

Die Waldesthierlein lauschen

Dem freundlichen Getön,

Der Quell hört auf zu rauschen,

Der Wind hält an zu wehn!

Nun bläst er andre Töne

In seiner guten Ruh,

Es spielen Heldensöhne,

Allvater lacht dazu.

Diana kommt gegangen

Die ihre Hirsche tränkt,

Und ihre goldnen Spangen

Dem schönen Schläfer schenkt.

Uralte Liebeslieder

Von Sehnsucht noch erfüllt,

Wie ewig auf und nieder

Der Saft im Baume quillt.

So geht der Tag zu Grabe,

Ich nehm' es kaum in Acht . . . .

Gleich goldner Honigwabe

Träuft Süsse mir die Nacht.

Doch kehrt die Sonne wieder

Da ist der Gott entflohn,

Legt sich zum Schlafen nieder

Im Korn und rothen Mohn.






		 

		 

		Die verlassnen Götter

		

	       
	Kleiner Faun hat tief geschlafen

Seit der frohen Götterzeit,

Als ihn Sonnenstrahlen trafen

In der Höhle Dunkelheit.
Kann die Erde nicht erkennen,

Schlöte steigen schwarz empor,

Glattgefegt wie blanke Tennen

Ist der Sümpfe Zauberflor.

Waldesthierlein, seine Brüder,

Die mit ihm so froh gespielt,

Sind entflohn . . . . da blickt er nieder,

Hat den ersten Schmerz gefühlt.

Ach, wo sind die schönen Zeiten,

Sonder Denken, Angst und Gram?

Rehe gingen ihm zur Seiten,

Füchslein ihm entgegenkam.

Thränen ihm im Auge funkeln –

Regentropfen in dem See –

Wo die letzten Wälder dunkeln,

Schleicht er hin in tiefem Weh.

Dort am Waldrand steht ein Bildniss,

Wie in einem Taubenhaus,

Freundlich streckt es in die Wildniss

Die zerbrochnen Händlein aus.

Heil'ge Mutter mit dem Knaben,

Anmuth, die in Trümmer fiel . . . .

Und er bietet ihnen Gaben,

Blumenkranz und Flötenspiel.

.   .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .   .   .

Kannst dem harten Licht nicht wehren,

Ander Wissen, ander Glück . . . .

Und die lieben Götter kehren

In der Dichtung Land zurück.






		 

		 

		Der Sämann

		

	       
	Ich sah den Sämann durch die Furchen schreiten,

Mit breitem Schwung warf er die Körner aus,

Dann wandt' er sich und liess die Blicke gleiten

Zum Feigenbaum am kleinen weissen Haus.
Sein Weib sass dort im Schatten an der Mauer,

Um ihren Nacken schmeichelte der Wind

Und weckte ihr so kühle Wonneschauer

Wie Kinderlippen wenn sie durstig sind.

Und rascher streute er den goldnen Samen,

– Schon glomm des Westens fernes Rosenthor –

Die dunkle Furche athmete ihr Amen,

Verheissend quoll ihr frischer Dunst empor.

Nun sich die arbeitsmüden Hände finden

Steigt fern die Sichel auf im Himmelsfeld,

Wo sel'ge Geister Erntegarben binden,

So märchenschön wie Keine dieser Welt!






		 

		 

		Das Reisfeld

		

	       
	Sie gingen stumm durch ährenreiche Lande,

Doch keine Aehre reifte ihnen Brot,

Der Maulbeerbaum im rauschenden Gewande

Sah fremd herab auf ihre bittre Noth.
Im Reisfeld, wo die bösen Geister leben,

Begann der Dünste gift'ger Fiebertanz,

Die Jungen fühlten ihre Glieder beben,

In ihren Augen glühte fremder Glanz.

Fern lag die Stadt im Schein von tausend Lichtern,

Der wie ein Nebel in den Umkreis fiel,

Auf ihren fieberblassen Angesichtern

Begann der Sehnsucht quälend Wellenspiel.

Die Alten aber, die das Leben kannten,

Die gingen fest und blickten zum Zenith,

Zum goldnen Wagen, Sternbild der Verbannten,

Mit ihrem Schicksal einig und im Schritt.






		 

		 

		Der Helm

		

	       
	Ritter der Erde, Ihr gingt, es hallen die dröhnenden
Schritte

Leis nur wie Echo im Wald aus der Vergangenheit her.

Rost frass die Waffen mit Gier, das kunstreich geschmiedete
Rüstzeug,

Das einst die Brust seines Herrn trotzig und treulich bewacht.
Lanze, Dich wählte die Hand, das zierliche Bäumchen zu
stützen,

Das, noch zu schwächlich, die Last goldner Orangen beschwert,

Und um den Kreuzgriff des Schwerts rankt auf sich die ernsthafte
Blume,

Die uns im Kelche des Herrn bitteres Leiden enthüllt.

Manchmal auch sah ich die Frau mit den bräunlich schimmernden
Wangen

Fallobst sammeln im Helm, der einst so herrisch
geblitzt . . . .

Kühner noch blitzten hervor die Augen des Condottiere

Wenn er die Seinen geführt spähend auf nebligem
Pfad . . . . . .

Aber nun schlummert der Stahl und fand ein beschauliches
Dasein,

Leise, den Finger am Mund, zeigt ihn die Mutter dem Kind:

Hoch an der Wand, wo das Licht die dämmernden Balken
vergoldet,

Siehe! ein Täubchen, versteckt, brütet im rostigen Helm!






		 

		 

		Galathea

		

	       
	Als Galathea einst, von ros'gem Licht umspült,

Das Locken ihres Bluts zum erstenmal gefühlt,

Da stieg sie süssverwirrt, mit fragedunklem Blick

Von ihrem Thron herab und folgte dem Geschick.
Kein Weiser kündet uns, ob nicht nach kurzem Gram

Sie traurig und verwirrt zum leeren Sockel kam:

»O nimm mich wieder auf, Du guter kühler Stein,

Und vor der Menschen Hand schliess mich auf ewig ein!«






		 

		 

		An den Mond

		

	       
	Silberner Herold, Friedensbote,

Wie zwischen ruhig schlummernden Zelten

Wandelst Du durch die Wolken dahin,

Unter Dir rollen die schweigenden Welten,

Ferne im Westen, der jüngst noch lohte,

Fielen die Gluthen in Asche zusammen . . . . .

Streitendes Glück brachten uns die Flammen,

Ziele den Herzen und Preise den Kühnen,

Küsse und Wunden und bohrende Gluth.

.   .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .

Aber so lange der Tag gethront

Merkten sie nicht das sanfte Gebilde

Das still heraufzog durch dunst'ge Gefilde,

Träume im Mantel und Kühlung dem Blut,

Das seine Schale erhob über ihnen:

Fremdling des Lebens, o strahlender Mond!





		 

		 

		An die fliessenden Brunnen

		(Villa Medici Rom)

		

	       
	Ihr alten Brunnen, die Ihr Kühle rauscht,

Erinnerung und stilles Weltvergessen,

Wie mancher schon hat sehnend Euch gelauscht,

Sein täglich Mühn mit Eurer Rast vertauscht,

Die Rast der Seele, die er nie besessen.
Im düstern Laubgang flüstert Ihr allein,

Lockt tiefer mich zu dämmernden Verstecken . . . .

Die Sonne dringt nur fragend zu Euch ein,

Vertraulich taucht ein durstig Vögelein

Sein Schnäbelchen ins moosverbrämte Becken.

Mein traurig Herz, vom Leben hart missbraucht,

– Doch nicht wie Ihr vom Alter weich umsponnen

Das Euren Stein mit zart'rem Reiz umhaucht –

Hat sich in Eure Dämmerwelt getaucht,

Der tiefsten Wehmuth Frieden hier gewonnen.






		 

		 

		Der Brunnen

		

	       
	Ich sass im Glühn der todten Mittagsstunde

Und alles Leben schien so blass und weit,

Die Götter träumten um mich in der Runde,

Der Brunnen flüsterte: »trink und gesunde,

Ich bin das Wasser der Vergessenheit!«
Ich sass in Nacht und schickte die Gedanken

In jene Tage da wir froh und jung,

Ich sah den Silberstrahl im Mondlicht schwanken:

»Trinkt nicht, trinkt nicht, Ihr armen Fieberkranken,

Ich bin das Wasser der Erinnerung!«






		 

		 

		Psyche und der Gärtner

		

	       
	Um uns die schweigenden Mauern,

Seltsam verschlungenes Thor,

Ach, meine Flügel erschauern,

Blick ich zum Fremdling empor.
Bist Du der Gärtner? Du schweigest,

Reichst mir die blutende Hand,

Blutende Stirne mir zeigest

Und Dein zerrissnes Gewand.

Hast Du so Schweres gelitten?

»Dornen nur trug mir mein Feld.«

Bist über Steine geschritten?

»Steinige Herzen der Welt.«

Gärtner, o spare kein Mühen,

Tränke mein dürstendes Herz,

Bringe die Rosen zum Blühen,

Sei 's auch in Thränen und Schmerz!






		 

		 

		Amor animae dux

		

	       
	Es geht in Gold und Seide,

In Blumen, Glanz und Freude,

Ein König durch das Land;

Und meine arme Seele

Ich zitternd Ihm vermähle,

Doch auch im Bettlerkleide

Hätt' ich Sein Licht erkannt.
Auf honigreicher Heide

Geh ich auf Seiner Weide

In himmlischem Gewand!

In zauberischen Kränzen

Seh ich die Zinnen glänzen,

Und meine Hände beide

Hält Seine rechte Hand.

Er schrieb mit dunklen Kreiden

Die unvergessnen Leiden

Auf eine lichte Wand:

Dann sah Er lächelnd nieder,

Und löschte alles wieder . . . . .

Nun mag ich Niemand neiden

Da ich den Führer fand!






		 

		 

		Psyche vor dem Thore

		

	       
	Lass mich ein in Silberschleiern,

Lass mich ein mit goldnen Schuhen;

Will im Abendglanze feiern,

Tief in Labyrinthen ruhen;

Will dem süssen Virginale

Schmerzverwandte Lust entlocken,

Abend spinnt am goldnen Rocken . . . .

Lass mich ein auf goldnen Schuhen!
Nimm mich auf mit welken Kränzen,

Nimm mich auf mit blossen Füssen . . . .

Wie die Silberteiche glänzen,

Plätschernd diese Mauern grüssen,

Also rauschen tief im Herzen

Meine Sehnsucht und mein Sinnen

Um die unvergessnen Zinnen . . . . . .

Lass mich ein mit blossen Füssen!






		 

		 

		Appassionata

		

	       
	Du löstest meine Arme Dir vom Halse,

Du legtest sie zurück auf schweren Golddamast . . . .

Die Sonnenstrahlen spielen

Schräg über meine Decke,

Wo meine Finger in den Nelken wühlen

Die Du dort ausgeschüttet hast . . . . . .

In warmen Lüften schaukelt

Der goldne Käfig sich am Blüthenast.
O tiefe Ruh' im Grabe!

O Marmor, meinem Sehnen ungewohnte Last!

Nicht hör ich mehr die Glocken,

Nicht der Guitarren Klimpern

Wenn sich Verliebte durch die Gitter locken . . . . .

Weiss nicht, ob du vergessen hast

Meine sehnsuchtsvollen Hände,

Die Thür, die nie verschlossen meinem Gast!

Ich liege still und blinzle in den Abend,

Der Krieg des Herzens fordert lange Rast . . . . .

Horch, wie die Amseln rufen

In grünen Labyrinthen . . . . . . .

Das Wasser schlägt an die bemoosten Stufen

So wie mein Herzschlag . . . . ohne Hast . . . .

Leise – Schwestern, redet leise,

Der alte Traum hat mich auf's neu erfasst!






		 

		 

		Erste Frühlingstage

		

	       
	Weiss, o weiss ist der Weg, leuchtend der sonnige Staub,

Durstig wirbelt er auf und pudert die knospenden Hecken,

Seitwärts säuselt der Wald von dämmrig stillen Verstecken,

Grün, o grün ist das Gras unter dem raschelnden Laub.
Schwer, o schwer ist mein Herz, seh' ich die Wolken dort
ziehn,

Fühl ich die Tage wie Sand mir durch die Finger
entweichen . . . .

Sag mir's Du sprossendes Gras, sagt mir's Ihr ewigen Eichen,

Wen ach freuet mein Laub ehe denn welket mein Grün?






		 

		 

		Madlena

		

	       
	Das Kind Madlena hat so hell gesungen

Als sie im Haselholz sich Nüsse las,

Wie eine Spindel sich im Tanz geschwungen

Bei Glühwurms Leuchten, überm Wiesengras.

Das Kind Madlena hörte fremde Zungen

Als sie im Mittagsschein beim Springbrunn sass . . .

Die düstern Gärten haben sie verschlungen,

Fern tönt ihr Stimmchen wie gesprungnes Glas!





		 

		 

		Drei Rispetti

		

	I



	           
	Du hörst die Worte, die ich lächelnd sage,

Hörst Du die ungesprochnen Worte nicht?

In jedem Lustschrei wimmert eine Klage,

Schwarz kohlt der Docht im hellen Kerzenlicht.
Dir sag' ich's leis, kein andrer soll's verstehen,

Dass schattenreiche Flügel mich umwehen,

Dir sag' ich's wohl, doch nicht den fremden Leuten,

Dass Todesglocken mir zur Hochzeit läuten.





	 

II



	
	Der Hirt hat eine grüne Weidenflöte,

Vor seiner Heerde geht er blasend her,

Der Berghang schwimmt im Glanz der Morgenröthe,

Im Thau ist jedes Hälmchen silberschwer.
O junger Hirt, einst konnt' ich Dich begleiten

Auf meiner Seele straff gespannten Saiten,

O lieber Hirt, nun hör' ich Deine Lieder,

Und blicke stumm auf meine Hände nieder.





	 

III



	
	Die schönen Jungfrau'n sind so müd zum Sinken,

Sie gehn und gehn im Labyrinth der Liebe,

Die schönen Jungfrau'n möchten Wasser trinken,

Zum Schöpfen gab man ihnen goldne Siebe.
»Herr, lass uns frei aus diesem Irregarten

»Wo tausend Spiegel uns so herzlos narrten;

»Herr, lass uns heim zu unsern Lieben gehen,

»Die uns're Sprache reden und verstehen!«
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		Passa que'i
colli, e vieni allegramente,

Non ti curar di tanta compania;

Vieni, pensando a me segretamente

Ch'io t'accompagna per tutta la via.

		 

		 

		Abschied von der Sonne

		

	       
	Wer wird uns wecken

Am Sonntag . . . . . .

Wenn gelbe Sonnenflecken

Ueber den Marmor flimmern . . . . .

Unter Euren Füssen strecken

Wir Todten die Glieder . . . . .

Und hauchend zu uns nieder

Dringt des Priesters Gloria,

Gloria in Excelsis Deo!
Wer wird uns wecken

Am Sonntag! . . . . .

Zwischen knospenden Hecken

Wandelt der Abend in Leuchten,

Goldbefranzte Decken

Schleifen hin – o Sonnensegen,

Goldmonstranz, blink uns entgegen

Einmal noch . . . . . O Salutaris,

Salutaris Hostia!






		 

		 

		Vollmondzauber

		

	     
	Weitauf stehn die Fenster

Am zaubrischen Strand,

Von Mondlicht begossen

Und friedenumflossen,

Dort wohnet die Sehnsucht

Und winkt mit der Hand!
In schlummernden Wäldern

Ist Singen erwacht,

Wie Honig gesponnen

In griechischen Sonnen,

Nun wandelt's in Silber

Die zaubernde Nacht.

Von schwebenden Rudern

Tropft Silber und Gold . . . . .

Es kommen die Todten

In gleitenden Booten,

Beladen mit Rosen

Dem Fährmann als Sold.

In Liebe vergehen,

Ein Hornruf im Tod!

Noch einmal mit Beben

Quill über, o Leben,

Und färbe die Lippen

Der Sterbenden roth.

Wie 's Fischlein im Meere,

Die Todten im Grab,

So will ich den Willen

Hier kühlen und stillen,

So gleit' ich mit Singen

Die Ströme hinab!






		 

		 

		Traumgesicht

		

	       
	Ich stand am Weg, Thau kühlte mein Gesicht,

Nie hab ich solchen Zauberduft getrunken,

So silbern lag die Welt im Mondenlicht,

Geheimnissvoll . . . . . und wie in Glück versunken.
Die weite Ebne athmete in Lust,

Kein Baum beengte ihre tiefen Züge,

Zu weichen Hügeln hob sich ihre Brust,

Der Aether trug und schaukelte die Wiege.

Aus Nebelferne tönte Schellenlaut,

Und immer näher kam's in ernstem Trabe,

Im goldnen Wagen sass die fremde Braut,

So blass und still, als läute es zum Grabe.

Mit Gold gezäumt des Maulthiers Achtgespann,

Mit Sammt verbrämt und schweren Perlenquasten,

Sie gingen stolz und sahn mich würdig an,

Als trügen sie der Kirche heil'ge Lasten.

Prinzessin Braut, die fern aus Norden kam,

Des Südens Gluth erwartet Deine Kühle,

Wenn er den Duft von Deinen Flügeln nahm

Dann sinnst Du wohl schwerathmend in der Schwüle.

Er blieb Dir fremd, der herrische Gemahl,

Der Deine Jugend trank in raschen Zügen,

So gleich den Andern dort im Bildersaal,

Mit schmalen Lippen die zu gerne lügen.

Dein Kind hat Deine klaren Augen nicht,

Fremd und verschmitzt erschreckt Dich ihr Gefunkel,

Aus goldnem Käppchen scheint sein Angesicht

So räthselhaft in krauser Löckchen Dunkel.

Du denkst an Deine Brüder jäh zurück,

Hoch gingen sie gleich steingehau'nen Rittern,

Wie blühend Flachsfeld schimmerte ihr Blick,

Ihr Lachen machte feste Mauern zittern.

Wild war ihr Zorn, die blaue Ader schwoll,

Doch bald verraucht in froher Feierstunde,

Am Heerd gelagert . . . . . und vertrauensvoll

Umspielten sie die Kinder und die Hunde.

Die schöne Königstochter kam herein,

Dass sie die lieben Gäste traut begrüsse,

Trug mit Bedacht ein silbern Badwännlein

Und kniete hin und wusch der Helden Füsse.

Dann kam der Wein den ihre Hand gemischt,

Der Harfner sang die alten kühnen Lieder . . . .

Und durch die Halle zog so thaubefrischt

Des Aepfelgartens Athem auf und nieder.

.   .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .   .

Wie bitter dunstet hier die Lorbeerwand,

Und durstig stehn die sonndurchglühten Mauern,

Du träumst hinaus ins grüne Dänenland,

Hörst weichen Regen durch die Buchen schauern.

Das ew'ge Licht bescheint Mariens Bild,

Du siehst nicht hin, die Augen starr im Leeren . . . . . .

O Gott, verschon' ein edles, krankes Wild,

Lass es zurück in seine Wälder kehren,

Lass es den Rauch der tiefen Dächer sehn

Und schlichter Leute freundliche Gesichter,

Und tiefer dann in's dunk'le Dickicht gehn,

Still – still – da schliesst es die erlosch'nen Lichter!






		 

		 

		Reimliedchen

		

	       
	Die Reime schlingen sich

Wie Reben durch's Gelände,

Sie reichen sich die Hände,

Sie stehen wie zum Tanz.
Die Reime schwingen sich

Wie Falken um die Thürme,

Wie Fahnen im Gestürme

Frei über'm Waffenglanz.

Die Reime schmiegen sich

Wie junge Panther spielen,

Im Sand des Zwingers wühlen,

Goldfleckigen Gewands.

Die Reime drängen sich

Wie Ströme durch die Brücken,

Sie spiegeln mit Entzücken

Der alten Städte Kranz.

Die Reime wiegen sich

Wie Schwäne auf der Bläue,

Der Rhythmus ihrer Treue

Füllt ihre Tage ganz.






		 

		 

		Auto da fe

		

	       
	Wie so bange Philomele

Lockt mit liebeswunder Kehle,

Also sucht' ich und ersehnt' ich

Dich, o meine Schwesterseele!
Tiefer Brunnen Augenlider

Lockten mich ins Dunkel nieder,

Lasst mich frei aus Geisterkühle,

Liebe, ach! verbrenn' mich wieder!

Deine heissen Schmerzgewalten

Loh'n um meines Kleides Falten . . . . .

Mitten in die gelben Flammen

Will ich meine Hände halten!






		 

		 

		Das neue Paradies

		

	           
	Schon faltete die Nacht die Rabenschwingen

Und rings erwachend schauerte das Feld,

Als die Vertriebnen still von dannen gingen

Aus ihrem Garten in die Thränenwelt.
Kein Weg – nur Dorngestrüpp und kahle Steine . . .

Er blickte sorgend, spähend um sich her,

Und vor ihm lag im ersten, blassen Scheine

Die fremde Erde und das grosse Meer.

Sie spricht zu ihm . . . die ersten Menschenworte . . . .

Die ew'ge Seele zittert durch den Raum:

»Schau nicht zurück nach der verschlossnen Pforte,

Vergiss den ersten, allzu süssen Traum.

Wie unsre Hände sich zusammen fügen,

Wie unser Herz die höchste Wehmuth fasst,

Sollst Du mich nicht um meinen Schmerz betrügen,

Leg' ihn mir auf wie eine Blüthenlast.

In Deinen Armen fühl ich mich geborgen,

Und ohne Furcht geh' ich an Deiner Hand,

In meinen Augen leuchtet Dir der Morgen,

O blick hinaus, denn hier ist heil'ges Land!«

Durch seine Adern strömt ein neues Leben,

Dort singt das Blut der Menschheit Wiegenfest,

Durch ihre Glieder geht ein tiefes Beben,

So klopft der Lenz an's stillverschwiegne Nest.

So stehen sie im schweigenden Gefilde,

Der schlanke Mann – die jugendschöne Frau . . . .

So sah ich sie auf altem Meisterbilde . . . . . .

Die Sonne schien und lächelte im Thau.






		 

		 

		Sorgenfrei

		

	       
	Wölkchen steuern ihre Wimpel,

Meine Seele fährt im Blauen,

Hat so Schönes hier zu schauen,

Trauer soll ihr ferne sein.
In den Furchen keimt die Fülle,

Kleine Lerche, willst Du brüten?

Wer wird Deine Kinder hüten

Singst Du hoch im Sonnenschein?

Frühling kennet keine Sorgen,

Grün und Gold sind seine Farben,

Sommer fährt die schweren Garben

In die dunklen Scheuern ein.

Frühling streut mit offnen Händen

Blüthenstaub und Liebesträume . . . . .

Sommer stützt die vollen Bäume,

Schenkt den Kranken Oel und Wein.






		 

		 

		Wenn der Lorbeer geschnitten wird

		

	       
	Die dunklen Lorbeeräste

Die sanken auf den schmalen Pfad,

Mit manchem kleinen Neste

Das dort geschaukelt hat.
        Vöglein wenn Ihr wiederkehrt,

        Baut auf's neue froh
bethört . . . .

        Und die grünen Blätter wehn

        Bis auf die Schwelle der Thür!

Am hellen Reisigfeuer,

Wo Rebenholz und Oelbaum glüht

Da stimme Deine Leier

Da sing' ein Heldenlied!

        Goldnes Oel und rother Wein,

        Samariter sollst Du
sein! . . . . .

        Und die grünen Blätter wehn

        Bis auf die Schwelle der Thür!

Wie schlanke Hirsche schreiten,

So schreiten Deine Strophen stolz,

Wie sich die Kronen breiten

Im jungfräulichen Holz.

        Wer auch unter Räuber fiel

        Heilt sein Herz beim
Saitenspiel . . . .

        Und der Winter steht und lauscht

        Dort auf der Schwelle der Thür!






		 

		 

		Die drei liebreichen Schwestern

		

	Dolores



	       
	Wenn wir einst scheiden, schmückt uns nicht

Mit weissen Trauerrosen,

Wir liebten auch der Freude Licht,

Wir Dunklen, Heimathlosen:

Gebt uns was uns das Leben hier

Versagt mit bittrem Munde,

Die süsse rothe Rosenzier,

Sei's auch in zwölfter Stunde.
Dann stütz ich Dich mit meinem Arm,

Wir schau'n durch helle Scheiben,

Das Thal erglüht so goldenwarm

Und lockt uns, hier zu bleiben . . . . . .

Und seufzend sinken wir zurück

In unsre heissen Pfühle,

Dein Mantelsaum, o spätes Glück,

Er weht uns Trost und Kühle!





	 

Mercedes



	
	Wer je ein Kindlein heiss geliebt

Das ihm der Tod entrissen,

Wer schweigend hier Geduld geübt

In tiefsten Bitternissen;

Der schenkt die Blumen gerne fort

Die späten, dunklen Blüthen . . . .

O unerschöpfter Liebeshort,

Wir wollen Dich nicht hüten!
Wir pflanzen einen Garten an

Den Garten Lieb' und Leide,

Wo still die Armuth wandeln kann

In ihrem grauen Kleide;

Die Sonne streut ihr Gold dahin

Den Guten und den Schlechten,

Und Liebe zählet den Gewinn

In schlummerlosen Nächten.





	 

Beatrix



	
	Wir gehen hier und wissen nicht

Wohin uns treibt die Welle,

Es schimmert uns ein fernes Licht

Vom Leuchtthurm milde Helle:

Dort ringt ein Schiff in Todesnoth

Wo sich die Fluthen thürmen,

Wir steigen in das Rettungsboot

Wir rudern durch das Stürmen.
Der Blitz fährt blendend durch die Nacht

Und tödtet ohne Wählen,

Die Hütte, die uns überdacht,

Die Trümmer es erzählen.

In einer Kette stehen wir,

Die vollen Eimer schwingen,

Und Brüder sind wir alle hier

Die sich in Treu' umschlingen.

Ob uns am Ende Licht erscheint,

Ob tiefre Schatten sinken,

Ob jeder Seele die hier weint

Dort frische Quellen winken:

Wir wissens nicht und gehen doch

Mit Liedern durch das Leben,

Weil uns ein Herz zum Lieben blieb

Und Hände um zu geben!






		 

		 

		Beichte

		

	       
	Nach Assisi's Heiligthum

Bin ich jüngst im Traum gezogen,

Wo die stillen Mönche knie'n

In den blauen Weihrauchswogen.
O Franziskus, liebster Mann,

Der die Armuth Schwester nannte,

Der in Lumpen oder Pracht

Unsrer Herzen Noth erkannte,

Segnetest die Vögelein

Und das Unkraut Dir zu Füssen,

Lass mich hier mein traurig Herz

In dein mildes Herz ergiessen!

Hab gesündigt tausendmal,

Hab gezürnt und hart gestritten,

Vielen Herzen weh gethan

Ohn' es ihnen abzubitten.

Hab auch nicht an Gott gedacht,

Konnt' die Engel nicht verstehen,

Die an so viel stummer Qual

Räthselvoll vorübergehen.

Schien mir alles schlecht vertheilt

Schon in meiner frühen Jugend,

Und ich gab in tiefer Scham,

Darum zähl' mir's nicht als Tugend!

Gab zum Mantel auch das Kleid,

Habe niemals knapp gemessen,

Meinen Feinden leicht verziehn

Weil ich sie so leicht vergessen.

Dunkle Rosen rankten sich

Tief und dornig durch mein Leben . . . .

Und ich habe viel geliebt,

Und es ward mir nichts vergeben . . . . .






		 

		 

		Heimweh

		

	       
	Liege in Nacht allein,

Still, ohne Schlummer,

Wie schwarze Lämmerlein

Hüt' ich den Kummer;

Höre am Haus entlang

Die Leute gehen,

Glocken mit dunklem Klang

Läuten und wehen.
Kommt Ihr durch fremdes Land

Schüchtern gegangen,

Stunden so wohlbekannt,

Schmerz und Verlangen?

Seht Ihr in's Herz hinein?

Auf allen Beeten

Schlafen die Blümelein,

Müsst leise treten.

Manchmal im tiefen Traum,

Gleich wie die Blinden,

Wiese und Haus und Baum

Mein' ich zu finden.

Holzschlag so meilenweit

Mein' ich zu hören,

Herzschlag der Einsamkeit,

Seufzen der Föhren.

Goldne Lupinen stehn,

Blühende Flammen,

Athm' ich ihr süsses Weh'n

Fahr' ich zusammen . . . . . . .

.   .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .

Schatten im Feuerschein

Zittern und schwanken,

Wie schwarze Lämmerlein

Gehn die Gedanken!






		 

		 

		Des Herzens Wiegenlied

		

	       
	Todt bist Du – still, und weinst nicht mehr,

Du meine todte Liebe!

Oft hast Du mir den Schlaf verscheucht

Bis ich Dir matt die Brust gereicht,

Du traurig Kindlein . . . . . .

Nun bist Du still und weinst nicht mehr,

O meine todte Liebe!
Heiss ging Dein Flämmchen hin und her,

Du meine todte Liebe!

Hab Dich gehütet und gehegt –

Wie Armuth ihre Blumen pflegt –

Vor jedem Winde . . . . . .

Wie ging Dein Flämmchen hin und her,

Du meine todte Liebe!

Nun bist Du still – mein Herz so leer,

Du meine todte Liebe!

Kann mich nun ruhen ungestört,

Lang hab' ich Dich nicht mehr gehört,

Still – still im Herzen . . . . . .

Oh – wenn es doch wie ehmals wär,

Du meine todte Liebe!






		 

		 

		Guitarre in der Nacht

		

	       
	Auf der Strasse hör ich reden

Wo noch späte Menschen gehen,

Lärm und Lachen durch die Läden

Mir ins dunkle Zimmer wehen . . . . .

                 
      Lust'ge Narren,

                 
      Auf Guitarren

Fröhlich klimpernd gehen sie . . . . . .

                 
      Wie gesungen

                 
      So verklungen,

Und ich seufze: Bleibe, bleibe, goldner Mund der Melodie!
Hinter hohen Gitterstäben

Liegt die Seele traumgefangen,

Draussen athmet fremdes Leben,

Fremde Sterne niederprangen,

                 
      Lust und Reigen,

                 
      Harf' und Geigen,

Heimwärts klimpernd humpeln sie . . . . . .

                 
      Und die Hände

                 
      Ohne Ende

Suchen auf verstimmten Saiten halbvergessne Melodie . . . . .






		 

		 

		Der verschlossene Garten

		

	       
	Als ich jung und bang und einsam war

Hast Du mich an Dein Herz genommen,

An Deines Herzens mildes Feuer,

Hast meine Füsse in den Schooss genommen

Und sie gestreichelt bis ich schlief.

Nun bist Du alt und krank und ganz allein,

Nun will ich Deine Hände streicheln,

Und vor dem rothen Feuer sitzen

Und an die rothen, rothen Rosen denken . . . .

Sie hingen tief herab

Ueber die Mauer

Wo der heimliche Garten war.
War das Thürchen ganz verrostet

Oder waren unsre Hände zu schwach?

Durch's krause Gitterwerk starrten wir,

Und sahen blühende Bäume, grosse,

Tönende Schmetterlinge,

Und grüne, verschlafne Brunnenbecken . . . .

Vom Moosbart des Flussgotts

Flossen Tropfen hinab auf seine breite Brust . . . .

. . . . . . Und haben uns zugenickt, und gedacht,

Da drinnen ist's sehr lieblich und sehr gut!

Wir mussten weitergehn, die heisse Strasse

Wo geduldig die weissen Stiere zogen,

– Ihr Athem duftete gleich Wiesen der Kindheit –

Und die Grillen im Graben

Baten um Almosen,

Die schwarzen Zigeunerkinder des Sommers . . . .

Aber die Strasse zog weiter

Und ich verlor Dich aus meinem Dasein.

Dann aber, als ich Dich wiederfand,

                 
  O Du mein Herz,

Lächelten wir und athmeten tief,

Und in unsern Gedanken

Erstand der heimliche Garten . . . . . .

. . . . . . . . Endloses Rosengeflüster! . . . . .
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		Der Vogel mit dem Ringelroth

Singt Leide – Leide – Leide

Er singt dem Täublein seinen Tod . . . .

Zicküth – zicküth – zicküth

		(Aus dem Märchen von Jorinde und
Joringel.)

		 

		 

		Greifenhorst

		

	       
	Weh mir, ich stieg auf den Zauberbaum,

Den Mistelbusch zu pflücken,

Nun sitz' ich im Nest und Federflaum

Wo die bösen Greiflein picken . . . . . .

Denn der alte Greif mit dem goldnen Reif

Trug mich fort durch Luft und Winde:

Ach weh mir armem Kinde!
Die kleinen Greifen die schrei'n im Blau

Und haben so runde Augen,

Sie essen Frösche und Mäuslein grau,

Ich muss an den Fingern saugen . . . . .

Und der alte Greif mit dem Raschelschweif

Erzählt so blutige Sagen

Von Königskindern erschlagen.

Mein Schwesterlein das spielt und lacht,

Hat mich wohl schon vergessen,

Es hat ein seiden Bett zur Nacht,

Darf Weck und Honig essen.

Mein Väterlein und Mütterlein

Ihr steigt wohl auf die Zinnen,

Und Eure Thränen rinnen.

Ihr steht und rufet von dem Wall,

Da blaut nun schon der Flieder,

Ihr lauscht wohl auf den Wiederhall:

»Lieb Hänslein kehr' doch wieder!«

Bei Lilien und Gelbveigelein

Mögt Ihr noch lange stehen,

Lieb Vaterlein, lieb Mutter mein,

Ich werd' Euch nie mehr sehen!






		 

		 

		Wechselgesang

		

	Die kleine Tochter:



	       
	Mutter Maria, leih mir Deinen Mantel,

Deinen schönen weiten Mantel so blau,

Will pflücken auf der Wiese,

Im goldnen Paradiese,

Sternblumen unsrer lieben, schönen Frau.
Mond, Du Freund der Kinder, am dämmernden Himmel,

Hüte treu mir Deine goldnen Hühnerlein,

Sie kommen sacht gegangen,

Morgen früh wirst Du sie fangen

Und sperrst sie wieder alle, alle ein.





	 

Die Mutter:



	
	Töchterlein Maria, leg zum Schlafen Dich nieder

In Deinem silberweissen Hemdelein,

Kommt ein Fischer aus fernem Lande,

Bringt brokatene Gewande,

Schöne Ringe Deinen braunen Fingerlein.
Fern im grünen Meere auf einsamen Felsen

Bläst der Meergott sich eine Melodie;

Seine Stimme geht nicht verloren,

Halt die Muschel fest an die Ohren,

Tief da drinnen rauscht und murmelt sie.

Geht ein schöner Engel an grünen Spalieren,

Den Kindern goldne Aepfelein bricht . . .

Im Traum wirst Du sie essen

Und wachend sie vergessen . . . .

Und auf Erden findest die gleichen Du nicht!






		 

		 

		Sir Galahad

		

	       
	Ein Licht am dunklen Strande,

Ein Rosenbusch am Meer,

Ein Freund im Feindeslande,

In gut gefügter Wehr;

Ein Trunk von edlen Reben,

Ein unerschöpflich Geben,

Ein tausendfaches Leben,

Ein Oelbaum segenschwer;
Ein Quell der Kinderfreude

Der unsrer Armuth quillt

Und eine Frühlingsweide

Die müde Augen stillt;

Ein todesmuthig Schwingen

Von fleckenlosen Klingen

Die Lug und Trug durchdringen

Dies ist des Ritters Bild.






		 

		 

		Herbstspuk

		

	       
	Das Schloss der Liebe liegt im Duft,

Die Nebel steigen auf die Zinnen,

Und durch die graue Abendluft

Sich die Oktoberfäden spinnen

Von Föhrenast zu Tannenast,

Der Elfenfräulein Hochzeitslinnen.
Aus allen Fenstern fällt ein Schein,

Und seltsam klingen dort die Weisen,

Und durch der Gäste lange Reih'n

Seh' ich die vollen Hörner kreisen,

Mit Mistelkronen auf dem Haupt

So kamen sie in langen Reisen.

Das Schloss der Liebe winkt und glänzt,

Doch hochgezogen ist die Brücke,

Ebreschenroth das Thor bekränzt

Doch durch die Hallen schleicht die Tücke,

Der todte Bräut'gam liegt im Schilf

Und starrt empor mit leerem Blicke.

Die Braut credenzt den süssen Meth,

Durch die bereiften Fensterscheiben

Wie sie ins feuchte Dunkel späht:

»Wo mag mein junger Knabe bleiben?«

Sie sieht die goldnen Haare nicht

Die zwischen bleichen Mummeln treiben.

Und schauernd trab ich durch den Wald

Wo die Wachholderbüsche kauern,

Im Moos der Huf nur dumpf erschallt

Und Zwerge in den Binsen lauern . . . . . .

Hin wo ein Licht am Berghang wacht,

Dort wohnen Menschen hinter Mauern . . . . . . 






		 

		 

		Die Flucht

		

	       
	Der König flieht und hinter ihm

Sein Narr so bleich und hässlich,

Die Aeuglein funkeln bös und schlau,

Die Glöckchen klingeln so grässlich . . . . . .
Er schaut zur Seite und zurück . . . . .

Scheu schnauben die magren Rosse . . . . .

Er bringt dem König letzte Kund

Von seinem guten Schlosse.

»Auf Deinem Schloss, Herr König, sind

Viel wunderschöne Frauen,

Wie Schwäne tragen sie den Hals

Und den Schweif wie stolze Pfauen.

Dein Kellermeister holt den Wein

Aus fröhlicher Ahnen Zeiten,

Und wenn Dein Feind ein Spottlied singt

Muss ihn Dein Harfner begleiten.

Dein Seckelmeister holt herbei

Aus alten düstern Truhen

Das letzte Gold, die Perlen auch

Die dort schon lange ruhen.

Die Perlen aus Deiner Frau Mutter Zeit

Wie stolz ist sie gegangen!

Und ihr starres, silbernes Hochzeitskleid,

O traurig welkes Prangen!

Und Deine Frau Liebste die sitzt dabei,

Die Schönste aller Frauen,

Und spiegelt im blanken Goldpokal

Die Augen, die grossen, grauen.

Und immer wieder fliesst dazu

Des Rheinweins Bernsteinquelle,

Und wenn Dein Feind getrunken hat,

Trinkt sie an derselben Stelle.

Nur einer, o König, blieb Dir treu,

Willst Du den Einen wissen?

Das war Dein alter Hund Gawan,

Der hat Deinen Feind gebissen

In seine falsche, weisse Hand

Bis die Zähne sich wieder trafen . . . . . .

Nun liegt Gawan im Graben todt,

Wo die schwarzen Schwäne schlafen . . . . .

Der König reitet stumm und schnell,

Kann er den Narr verstehen?

O Tannenwald, o Nebelwald!

Sie wurden nie mehr gesehen . . . . . .






		 

		 

		Die Dohlen

		

	       
	Sieben schwarze Dohlen warten

Auf dem Pappelbaum,

Mutter lass mich in den Garten,

Hör', sie reden laut und leise

Sagen »es ist Zeit zur Reise«,

Hör' sie noch im Traum.
Mutter, schliess das Fenster nimmer

In der Vollmondzeit . . .

Silbern ist das kleine Zimmer,

Silbern sind die Treppenstufen,

Hörst Du wie die Dohlen rufen:

»Schwester, bist bereit?«

Sieben schwarze Dohlen warten

Auf dem Pappelbaum . . . . . .

Mutter, geh nicht in den Garten

In dem fremden Trauerkleide

Mäntelchen aus Rabenseide . . . .

Seh' Dich wie im Traum!






		 

		 

		Liebesleid

		

	       
	Ich will Dich kränzen

Mit Rosen roth!

Herrlich in Waffenzier,

Offen Dein Helmvisir,

Seh' ich Dich glänzen,

Lachst Du dem Tod!
Ich will Dich ehren

Mit Lindengrün!

Linde, du frohe Braut,

Honigschwer, duftbethaut,

Willst Dich nicht wehren,

Blühst ja für ihn.

Ich will Dir singen

Mit frohem Blut!

Rauhreif im grünen Tann

Wo ich frei singen kann,

Fühl' ich es schwingen:

Leben ist gut!

Will Liebe tragen

Wie ein Juwel!

Ob mich gleich Sturm umfloss

Strahl' mir im Gürtelschloss,

Hell wie in Sagen,

Ohn' Furcht, ohn' Fehl!






		 

		 

		Gustav Adolfs Page

		

	       
	Küsse die Lippen, die noch ungeküsst,

Oeffne die Thür, die umwachsen

Von süsser Rosenwildniss,

Mit leisem Seufzen geht sie auf,

Und vor der Hand des Herrn

Beugen sich meine Kniee.
Wie Fanfaren im Morgenroth

Ueber der schlafenden Stadt,

Tönte der Liebe Weckruf meinem Leben!

Aber nun dämmerts – ich senke mein Haupt

Wie die eroberte Fahne,

Durch welche Gottes Sterne leuchten . . . . . .

So leuchtet Dein Erbarmen

Durch mein zerrissnes Herz

.   .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .   .   .   .
  .

Ach bohrtest Du die Lanze

In meine junge Brust –

Ich fühlte nicht die Wunde – nein,

Des wirren Räthsels Lösung nur,

                 
  Endlich . . . . endlich!






		 

		 

		Der Tod und der Ritter

		

	       
	Der Ritter lag im Sterben,

Allein und ohne Wehr;

Was gross und stolz nun dünkt's ihn klein,

Und mancher helle Edelstein

Schien trübe sich zu färben . . . . .

Da ward das Herz ihm schwer.
Er hört und zählt mit Schauern

Die Glocken in der Nacht.

Die Stunden gehen still und schwer,

Die Todesstunde kommt einher,

Die Schildwach' vor den Mauern

Sie hat ihn nicht bewacht.

»Georg, Du heil'ger Ritter,

Du stehst und blickst so streng!

Hielt ich nicht allzeit treu zu Dir,

Baut' Klöster und Kapellen hier,

Du Starker, Tod ist bitter,

Hilf mir aus dem Gedräng!«

– Mit Kerzen und Kapellen

Ist's wahrlich nicht gethan:

Du sangst Tedeum Gott dem Herrn

Und Hochmuth war Dein Altarstern,

Die blauen Weihrauchwellen

Sie waren Trug und Wahn. –

»Ich will zur Jungfrau rufen!«

– Die Jungfrau hört Dich nicht;

Sie sucht verlassne Kinderlein

Wenn draussen weisse Flocken schnei'n,

Auf kalten Treppenstufen

Im kalten Sternenlicht. –

»Ich will zum Heiland beten!«

– Der Heiland hört Dich nicht!

Er wäscht der Armen Füsse lind,

Die hungrig hier gegangen sind,

An Deiner Thüre flehten

Mit blassem Angesicht!

»Will zu den Engeln flehen!«

– Die Engel hören's nicht:

Am Schlachtfeld wandeln sie entlang,

Den Todten gilt ihr leiser Sang,

Die goldnen Aehren wehen,

Das Korn wächst dort so dicht. –

Da sinkt sein Haupt zur Seite,

Das kühler Hauch umspielt.

»Ach schimmert mir aus ferner Zeit

Kein lichter Geist der Lindigkeit,

Der mir den Mantel breite,

Die Hand im Scheiden hielt!«

Der Ritter fühlt es pochen

An seinem Herzen leis . . . . . .

Die reine Liebe einer Stund

Die schwillt und schluchtzt im tiefen Grund,

Die hat ihn frei gesprochen,

Sie quillt so rein und heiss.

Willkommen, letzter Morgen,

So liebereich entbrannt!

Die Sonne fluthet durchs Gemach,

O Sonne, küss die Hoffnung wach,

Nimm alle Angst und Sorgen

In Deine güldne Hand.

Im lichten Glanz der Sonnen

Liegt meines Ritters Grab.

Zu Häupten ihm zwei Birken stehn,

Im Frühling grünen Segen wehn,

Im Herbst wie Feuerbronnen

Träuft ihr Gezweig herab.






		 

		 

		An den Wald

		

	       
	O Herbst, Dein Gold ist wie ein milder Wein,

Auf braunen Blättern schläft die Sonne ein,

Im Laube raschelt leis

Das Schlänglein an der Eiche breitem Fuss

Und dehnt sich in der Sonne Scheidegruss

So wohlig heiss.
Im Winter, wenn's im Walde ächzt und reisst,

Der Schnee wie Königsmäntel drückt und gleisst,

Da geh' ich stumm und schnell;

Das Reh legt traut den Kopf mir in die Hand,

Verschneit ist all sein grünes Weideland,

Erfroren ist der Quell.

Bald ist ein neuer Frühling wieder da,

Was jetzt ersehnt – dann ist's erfüllt und nah,

Es drängt sich Blatt an Blatt:

Ich wünsche mich in keine andre Welt

Solang mich der Wald am Herzen hält,

Hier trinke ich mich satt!






		 

		 

		Frühlingsrauschen

		

	       
	Leuchtende Segel auf wiegender See,

Blüthen der Kirschen wie treibender Schnee,

Wenn die Gewänder sich bauschen;

Athem der Schöpfung, Du sieghafter Wind,

Hört Dich im Walde das Frühlingsgesind

Muss es in Wonne Dir lauschen!
Hast Du die Birke im Haare gefasst,

Zerrst von den Zweigen den silbernen Bast,

Schaukelst die bebenden Nester . . . . . .

Lachst Du dem Mädchen, so zärtlich und wild,

Gleich der Aurikel in Blätter gehüllt

Zieht sie den Mantel sich fester.

Blühe, o Rebe, im trügenden Schein,

Wird auch Dein Blühen uns nimmer zum Wein

Soll uns Dein Duften genügen . . . . . .

Zitternde Hoffnung, Du Jugend der Welt,

Wenn auch die Zeit ihr Versprechen nicht hält

Mag sie uns zärtlich belügen!






		 

		 

		Am Berghang

		

	       
	Sanfter leb' ich, sanfter sterb' ich

Hier in reinem Bergesgrün,

Wie mich's riefe aus der Tiefe,

Wenn mein Leid auch endlich schliefe,

Wollt' ich nie mehr thalwärts ziehn.
Um mich her so reine Bläue,

Sanfte Luft wie Mutterkuss,

Sonnumwoben steh ich droben,

Will den Tag am Abend loben,

Denn es ist ein guter Schluss.

In der Lichtung blühen Glocken,

Junger Tannentrieb umher,

Tief in ihnen saugen Bienen,

Und sie neigen sich zu ihnen:

Trinkt! wir sind so freudenschwer!

Hier am Abhang will ich spähen,

Wenn der Tag in Gluth ertrinkt . . . . . .

Goldne Hügel, ew'ge Flügel,

Heb' noch einmal mich im Bügel,

Unter mir . . . . . . die Welt versinkt!






		 

		 

		Nächtliche Reise

		

	       
	Wie in bräutlichem Geflimmer

Liegt der Weg vor meinem Blick,

Kehr' in Eure Städte nimmer,

Enge Häuser nicht zurück!
Busch und Wiesen sich bekränzen,

Mondenschein im Nebelhaar,

Und aus dem Gesträuche glänzen

Funkelaugen der Gefahr.

An dem Himmel seh' ich fahren

Vikingsschiffe siegesstolz,

Ach vermodert ist seit Jahren

Euer tapfres Eichenholz.

Der Canäle träge Wellen

Spülen um das dunkle Floss,

Und der Schiffer Hündlein bellen

Nach dem Mond im Wolkenschooss

Und ich geh am Wasserrande,

Mondgetränkte Strasse hin,

Und es schwinden alle Bande,

Und es trinken Aug und Sinn.

Alles scheint befreit zu hauchen,

Fern ist Sorge, Müh und Streit . . . . . .

Viele lieben, Niemand brauchen,

Mein ist alle Herrlichkeit!






		 

		 

		An einen Baum

		

	       
	O Baum, wie ist mein Herz so schwer

Um Deine grünen Kronen . . . . . .

Die ragten dort so frei und hehr

Und rauschten . . . . . wie ein träumend Meer

Den Kindern fremder Zonen

Von sonndurchglühtem Grund erzählt . . . .

Tief, wo die Perlen wohnen!
Was ich geträumt, was ich gedacht

Erzählt ich Deinen Blättern;

In Mittagsgluth, in schwüler Nacht

Hat mir Dein Säuseln Ruh gebracht

Vor fremden, wirren Göttern:

Dein Brausen war wie Heldensang

In Kampf und Sturmeswettern.

Durch meine Seele fährt der Hieb

In Deine schlanken Glieder . . . . . .

Wie ist der helle Tag so trüb!

Was noch vom Paradiese blieb,

Die Bäume und die Lieder:

Die schweigen scheu in fremder Welt,

Und jene stürzen nieder!






		 

		 

		Siesta

		

	       
	In goldnen Flecken drang die Sonne ein,

Am Fenster summten zornbetäubt die Wespen,

Und Silberpappeln, ruhelose Espen

Die tanzten draus im heissen Sommerschein.
Im grünen Dämmern welch ein süsses Ruhn,

Und immer wieder sanken meine Lider,

Und schläfrig blinzelnd zählt' ich immer wieder

Die Malven auf verblichenem Kattun.

Hier nickt so manches altbekannte Bild,

Puffscheitel meist und grosse Crinolinen,

Und eine Landschaft – klassische Ruinen

Und Hirtentanz in südlichem Gefild.

In Grün gebundne Bücher stehen dort,

Was Lamartine und Musset einst gesungen

Und Béranger – mit zarten Silberzungen

Klingt hier ihr alter Zauber leise fort.

Fräulein von Sternheim schmachtet Band um Band,

Es riecht nach Puder und verstorbnen Rosen,

Und hier . . . . o unvergessne Atlashosen,

Poor Yorick's Reise durch empfindsam Land!

Doch ich – wie eine müde Abendmotte

Noch einmal fliegt ins helle Kerzenlicht

Las tief in Byrons zaubrischem Gedicht . . . . .

Juan – Haidee – von Eurer Märchengrotte!






		 

		 

		Gleichniss

		

	       
	An goldnen Gittern rankt die leichte Winde

Und streckt im Blau ihr zartes Kelchglas aus,

Dass sie der Freund, der Sammetfalter finde . . . . .

Der kommt und trinkt sich Freudenmuth daraus.
An goldnen Rhythmen schweben die Gedanken

In weicher Fessel überm Abgrund frei!

Siehst Du den Kelch im Thau der Sehnsucht schwanken?

Komm, Du mein Freund! Dass es ein Gleichniss sei!






		 

		 

		Die Jahreszeiten

		

	       
	Wie so die Jahreszeiten rastlos wandern

Schau sehnend ich von einer zu der Andern,

Ob die, ob jene mir die liebste wäre,

Ob Rauhreifsilber oder goldne Aehre!
Wenn ich im Sommer tief im Grase träume

Denk ich an hohe, frostverklärte Bäume,

Möcht' über jene alte Brücke gehen

Wo schneeverbrämt die grauen Heil'gen stehen.

Doch wenn wir dann am Feuerheerde kauern

Fühl' ich im Herzen jungen Laubwald schauern,

Und Quellen zwischen moosbepelzten Steinen

Vom Glitzereis des Winters frei sich weinen.






		 

		 

		An * * *

		

	       
	Wie in stillverborgnen Waben

Wenn der Sommer glüht und flimmert

Bienchen ihren Schatz vergraben

Der von tausend Kelchen schimmert,
Hab ich mir in schöner Stunde

Einen reichen Schatz gegossen,

Wenn von Deinem kühnen Munde

Herrlich die Gedanken flossen.

Und aus diesem goldnen Horte,

Wenn die Erdenpracht vereiste,

Saug' ich Deine Feuerworte,

Nähre mich von Deinem Geiste!






		 

		 

		Zwei Rispetti

		

	I.



	       
	Aus weiter Ferne bin ich hergekommen

Zu Deiner Thür, als sei mir's Heimathschwelle,

Wie Augen Deine Fenster mir erglommen,

Im Spiegelglanz der letzten Abendhelle.
Du alter Mond, wie blinkst Du liebreich nieder,

Ein fremdes Kind fand seine Freundschaft wieder,

Du tiefes Laub, wie heilst Du meine Wunden,

O hemmt den Schritt, Ihr gleitenden Secunden!





	 

II.



	
	Wir gingen heim durch weisse Weihnachtsgassen,

Die letzten Tannen schauerten im Wind . . . . . .

Kehr' ein bei mir, heut darfst Du mich nicht lassen,

Heut ist Bescheerung für das ärmste Kind.
Dein ist das Reich – längst gab ich Dir den Schlüssel,

Den Birkenkelch und die bekränzte Schüssel,

Dein ist das Reich! ich schmückt' es Dir zu eigen

Mit Flittergold und grünen Tannenzweigen!






		 

		 

		Dünenlieder

		

	I.



	       
	Als Deine Linke

Unter dem Haupt mir lag,

Und Deine Rechte

Mich wiegte und herzte

War es wohl sonnige Zeit . . . .

Als ich, die Augen voll Thränen

Immer ins Blaue starrte,

In die schüchtern grünenden Wipfel

Sang mir's im Herzen:

        Gesegnet, gesegnet

Seien die länger werdenden Tage!
Wandelst Du einsam

Am fremden Strand einher?

Segelst Du friedlos

Auf bäumenden Wogen,

Denkst Du vergangener Zeit?

.   .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .   .   .  
.

Lodert, Ihr brennenden Späne,

Fliege, mein Mäntelchen, fliege,

Meine weichen, schmeichelnden Haare,

Gesegnet, gesegnet

Auf allen Wegen

Seien die steuerführenden Hände!






		

	 

II.



	       
	Warum blickst Du so tief in die See,

Grünauge, Meerauge?

Korallen fingern wohl in die Höh . . . . .

– Wohl blick' ich tief in die klare Fluth,

Mein Liebster auf weissen Kieseln ruht –

        Grünauge, Meerauge!
Seekräuter wachsen auf Meeresgrund,

Grünauge, Meerauge!

Die Fischlein spielen um seinen Mund; . . .

– Er sieht mich starr und traurig an,

Weil er mir nichts mehr sagen kann, –

        Grünauge, Meerauge!

Was steht auf seinem blassen Arm?

Grünauge, Meerauge!

»Ein blaues Zeichen, dass Gott erbarm'!

»Forever« das blaue Zeichen ist

»Weil Du so treu mir gewesen bist,

        »Grünauge – Meerauge!«






		

	 

III.



	       
	O weiche Daunenbrust, Du meine Möwe,

Nachts schlief ich zwischen Deinen Silberflügeln,

Aber die Sonne küsste Dich wach!

Schaumarmig winken die Wellen,

»Her zu uns, her zu uns,

Den freien, wechselnden Schwestern,

Du junge Freigeborne!«





		

	 

IV. Die Wellen



	       
	Schöne, blasse Mädchen reichen sich die Hände: blass, weil die
Sonne so heiss sie bestrahlt; und der Meersand glüht unter ihren
Füssen, auf dem ihre weissen Säume schleppen.
Durstige Muscheln schnappen nach Feuchtigkeit, und das theerige
Boot, zwischen Kies und Seetang festgerammt, möchte hinaus, die
heissen Rippen zu baden wo die zänkischen Möwen den Meerschaum
fegen.

Langsam kommen, ohne aufzublicken, hagre Frauen zum Strande
gegangen; sie flicken die braunen Netze, breiten sie aus und
beschweren sie mit Steinen.

Blasse, schöne Mädchen reichen sich die Hände, und lassen los,
und fassen sich wieder – einen Schritt vorwärts und zwei
zurück . . . . es ist das Lied der Ebbe, hört Ihr sie singen?

»Fern im Norden ist ein grosses Schiff gesunken, nun schwimmen
Südwester herum, und Fässer und Trümmer . . . . .und in unsern
Schaumarmen trugen wir sie, Hans und Peter und Lukas, Männer und
Söhne . . . . .

Hendrik auch, der mit dem goldnen Ohrring, auf seinem Arm stand
ein fremdes Wort »Forever« und der alte Jan, er hatte nur einen
Daumen, den andern hat ihm Bruder Seehund abgebissen
» . . . . .






		

	 

V. Vor dem Hafen



	       
	»O stiller Schiffsmann Du,

Sing uns in Abendruh

Ein Liedchen, dass die Zeit vergeht,

Da nun der Wind nur lässig weht,

Ueber Wogen, ruhelosen Wogen,

Nun der erste Stern schon wartend steht.«
Der Schiffsmann stand und sang,

Sein Blick hing tief und lang

Am Lande, wo der Lichter Band

Sich um das graue Ufer wand,

Wo die Wogen, die ruhelosen Wogen

Hinglitten übern weissen Sand.

»Ach Heimath thränenreich!

Was soll ich singen Euch

Von heissvergossnem, edlen Blut,

Nun der Empörung Herzschlag ruht

Unter Wogen, ruhelosen Wogen,

Die Welt rauscht weiter ihre Fluth!

Du warst ein Edelstein,

Der Söhne Stolz und Schein,

Wie's Lämpchen am Marienbild

Vom hohen Maste, schienst Du mild

In die Wogen, die grossen, freien Wogen . . . .

Mein Herz, da warst Du jung und wild!

Ich führ mein Steuer frei,

Am alten Land vorbei . . . . . .

Und sollen wir vor Anker gehn,

Lasst mich an Bord, Herr Capitän,

Und die Wogen, die freien ruhelosen Wogen,

Die werden mich gar gut verstehn!«






		 

		 

		Der Kranke

		

	       
	Es steht der Schiffer an des Hafens Stufen,

– Sein Fahrzeug schläft im grünlichen Canal –

In seiner Seele weckt des Meerwinds Rufen

Wie festgeschürzter Segel Drang und Qual;

Und bleibt am Land, derweil die Kameraden,

Voll Mitleid wohl, doch brennt es ihn wie Hohn,

Ihn grüssen da sie ihre Fracht verladen,

Halb noch daheim, halb in der Ferne schon:

So ist das dunkle Loos auch Dir gefallen,

Es war ein ew'ges Schachern mit dem Tod,

Ein Nippen an dem Kelch der jenen Allen

Der Jugend Rausch, der Liebe Flammen bot;

Ein müdes Spiel mit welkem Geistestande . . . .

. . . . Welt des Verzicht's, wer blieb aus freier Wahl! . . .

Ein brennend Heimweh nach verbotnem Lande,

Und Traum umspann Dein Fahrzeug im Canal!





		 

		 

		An * * *

		

	       
	Wie mit dem Grase mitleidslos gemäht

Die seltne Blume sank, die ich schon lang

In ihrer Knospenhülle froh erspäht,

Die Blume die ein eigenwill'ger Wind

Aus fremden Gärten zu uns hergeweht –

So ist mein Herz auch um die Blüthe bang

Die zwischen harten, düstern Leiden steht

Wie unter Dornenhecken . . . . Ach, mein Kind,

Sehnsücht'ger Kelch, für den ich Thau erfleht

Und Sonnenlicht, und Sommerlüfte lind . . . .

Schon schweigt im Nest der Amseln dunkler Sang,

Und zwischen uns, auch wenn wir fröhlich sind,

Ein hoher Schatten Dir zur Seite geht.





		 

		 

		Widmung

		

	       
	Der Rose gleich in Abendluft erblüht

Ist meine Liebe,

Der Kohle gleich die Winternacht durchglüht

Ist meine Liebe!
O nimm sie hin, eh' sie in Asche fällt,

Kurz ist das Leben!

Was meine Hand Dir zag entgegenhält,

Lass es Dir geben . . . . . .






		 

		 

		Der Spiegel

		

	       
	Geheimnissvolles Glas, die Welt, die Du gespiegelt,

Liess keinen trüben Schein in Deiner Fluth zurück,

Vergessenheit hat still die letzte Thür verriegelt,

Ein fragend Antlitz nur begegnet meinem Blick.
Galt jenen auch als wahr, was heut wir Täuschung nennen,

Der Wangen weiches Rund, die Augen brunnentief,

Der Hände banger Griff, der Lippen heisses Brennen,

Die Sehnsucht der Gestalt, die nach Erfüllung rief.

O todter Küsse Spur, die wir zu fühlen wähnen

Im Zauberbann der Nacht, die Arme ausgestreckt . . . . . .

Ach eine tiefre Spur schon gruben uns die Thränen,

Die Furche, die der Tod einst ohne Scheu bedeckt.






		 

		 

		Der Alte

		

	       
	Der Alte sitzt bei seinen Blumenscherben,

Der Abend leuchtet durch die bunten Wicken,

Ach süsser Duft! wie traurig ist das Sterben . . . . . .

Er hört im dunklen Flur die Wanduhr ticken:

Wenn sich im Herbst die Asterbeete färben

Wird ihm der Holzwurm schon sein Verschen picken,

Der Pendel aber pendelt seinen Erben,

Dem Zöpfchen gleich an alten Staatsperücken.





		 

		 

		Der letzte Abend

		

	       
	Ich kann Dich nicht mehr weinen sehen,

Drum geh' ich in der Dunkelheit,

– Ganz leise soll die Thüre gehen –

Als wie ein Dieb, der Menschen scheut.
Will Dich nicht wecken, Du mein Leben,

Nun Schlummer Dich von Qual befreit . . . .

Ich habe Dir kein Glück gegeben,

Du trägst die Krone Herzeleid.

Und wenn Du findest beim Erwachen

Dein Bett mit Rosen ganz bestreut . . . . . .

Ich wollte Dich nicht weinen machen

Drum ging ich in der Dunkelheit.






		 

		 

		Die arme Seele

		

	       
	Im Zimmer wo die schrägen Strahlen weben

Ihr Flimmernetz auf schmaler Lagerstatt,

Das kranke Mädchen mit den müden Händen

Kaum mag sie die verblichnen Seiten wenden –

Ein offnes Büchlein vor sich liegen hat.
Was sie erbat, es ward ihr nicht gegeben,

Die Menschen, die so weise und so satt,

Sie sahen nicht das sehnsuchtsvolle Blühen,

O steinig Land – das unter tausend Mühen

Ihr Herz in Rosenland verwandelt hat.

So stürmisch war ihr Sinn – so still ihr Leben –

Der eine Namen steht auf jedem Blatt . . . . . .

Nun kann sie frei ihr armes Kränzchen tragen,

Wie Kinder, die vor'm Schlafen leise sagen

Was sie am Tag so schwer bekümmert hat.






		 

		 

		Marianna

		(He cometh not, she said . . . . .)

		

	       
	Zwinkernd ging mein Lämpchen aus

Und kein Schritt mehr hallt im Haus,

Käuzchen schreit nun seine Klage . . . . .

Armes graues Käuzchen, sage,

Wen beklagst Du also treu

Wenn der lange Tag vorbei?

      Käuzchen ruft: Towü – Towü –

      Ferenand – Ferenand ungetrü . . . . . .
Wie die alten Tannen wehn,

Grämlich grimmiges Gestöhn,

In den Mauern hör' ich's knistern,

Mäuschen huschen aus dem Düstern

In den rothen Feuerschein,

Laufen zierlich aus und ein.

Mondlicht schreibt mit weisser Hand

An die rauchgeschwärzte Wand,

Kräuter hängen von der Decke

Und aus jener dunklen Ecke

Wo der Heerd verglimmend steht

Blitzt das saubere Geräth.

Und ich blas' die Kohlen an . . . . . .

Weil ich etwas zaubern kann

Will ich mir ein Tränklein kochen:

Schlangenhaut und Alraunknochen

Und das Kräutlein Herzbeschwer,

Und das Sprüchlein Lang ist's her!

Und ich trink es sinnend aus . . . . . .

Seltsam kracht das ganze Haus,

Meine Jugend steht im Zimmer,

Augenlust und Liebesschimmer,

Oeffnest mir die Arme weit?

Ach noch weiter ist die Zeit!

In dem weichen Rembrandtlicht

Starrt mich an Dein Angesicht . . . . . .

Setz Dich näher, mir zur Seiten,

Sollst den süssen Traum begleiten

Auf dem alten Klimperding,

Das so lang am Nagel hing.

An den Wänden manches Bild,

Wo des Mondlichts Silber quillt,

Kleine blasse Puderdamen

Blicken lächelnd aus dem Rahmen,

Sehen Dich, den fremden Mann,

Etwas scheu und fragend an . . . . . .

Alle gaben mir ihr Blut,

War wohl leicht doch herzensgut.

Leichtsinn hat Dich nicht verdrossen

Wie Du seinen Schaum genossen . . . . . .

Schaum und Freude . . . . aus und todt,

Wänglein weiss, die einst so roth.

Kling und Klang, mein leichter Sinn,

Sage mir's, wo bist Du hin?

Käuzchen schreit die alte Klage

Die auch ich im Herzen trage,

Käuzchen schreit: Towü – towü

Ferenand, Ferenand ungetrü!

Käuzchen lass Dein Rufen sein,

Birg den Kopf im Flügelein,

Lass uns nicht aus dunklen Ecken

Die da schlafen – auferwecken . . . . . .

Will nur leise, auf den Zeh'n

Durch die stillen Kammern gehn!






		 

		 

		Spielende Flammen

		

	       
	Sie sass am Heerd, das Feuer stieg und sank,

In allen Ecken kauerten die Schatten,

Gedanken kehrten, die am Tag geruht,

Gleich wunden Reh'n, die sich verborgen hatten . . . .

Sie hielt die Hände vor die rothe Gluth,

Die Flamme streichelte ihr einsam Blut,

Das folgte ihrem Flackern und Ermatten.
»Ach, Lieben ist wie Herzschlag in der Nacht,

Es ist ein Lauschen mit zerrungnen Händen,

Des Kranken Blick, der ohne Antwort blieb,

Ein Wandern zwischen dunklen Zauberwänden . . . . .

Und fern lockt eine Stimme – ach so lieb –

Die taumelnd uns das Blut zum Herzen trieb,

O Labyrinth! Wo wird das Wirrsal enden?

Und Lieben ist wie Dürsten in der Nacht,

Des Fensterkreuzes Schatten, der sich breitet

Auf eine junge, schmerzbereite Brust,

Die seinem Zeichen sich verschmachtend weitet . . . .

Wie einer Geige tiefste, letzte Lust

Von der die kühle Unschuld nichts gewusst

Die schauernd von der nackten Seele gleitet.

Und Lieben ist wie Sinken in der Nacht,

Wenn sie den Traumkahn zauberhaft umschmeichelt,

Wie eines Bettlerkindes schmale Hand

Das scheu verschämt ein seidnes Kleid gestreichelt

In heller Christnacht, wo es frierend stand . . . . . .

Mein Lieben ist Dein ärmstes Kronenland,

– Ach, tief verarmt – das keinen Reichthum heuchelt!«






		 

		 

		Eine Stimme

		

	       
	That ich Dir vieles auch zu leid

So denk', ich litt auch grosse Schmerzen,

Tief in des Herzens Heimlichkeit

Standst Du im goldnen Feierkleid

Im Glanz von allen Kerzen.
Es ist von Menschen so gemacht,

Dass man des Herzens Noth ersticke,

Sieh jenen Mund: der singt und lacht,

Doch in der Brust ist tiefe Nacht,

Verschwiegne Angst im Blicke.

Und mancher Händedruck war kalt

Wie's auch im Herzen brannte . . . . . .

Dort läutets Sturm, doch o wie bald

Verstummt der Stimmen Schmerzgewalt

Die Niemand hier erkannte.

An fremde Ufer stösst mein Kiel

Wo Schatten mich umschweben . . . . .

Noch klingt des Herzens Saitenspiel

Das meinem Herrn einst wohlgefiel,

Das Liedchen war . . . . mein Leben!






		 

		 

		Unter der blühenden Linde

		

	       
	O Himmel sternenschwer,

Du neigst Dich über mich

Als wolltest Du mir Dein Geheimniss sagen,

O Wipfel, blüthenschwer,

Du beugst Dich über mich

Als wolltest Du mich still in grünen Armen tragen!
Ihr Blüthen, honigschwer,

Ihr beugt Euch über mich,

Als wolltet Ihr mir Eure Unschuld beichten,

O Augen thränenschwer, Ihr neigt Euch über mich,

Ich seh' auf Eurem Grund versunkne Inseln leuchten.






		 

		 

		Heimliches

		

	       
	Trink tief, mein Herz, wenn ich Dir heimlich nicke,

Mit starren Augen und verschwieg'nem Mund,

Im Goldpokale spiegle ich die Blicke,

Sie leuchten Dir wie Perlen auf dem Grund.
Wie Leib und Seele nach Vereinen streben

Rinnt wie ein Strom Dir zu mein freies Haar,

Noch kann ich Dir die kalte Hand nicht geben,

Aus allen Augen funkelt uns Gefahr.

Das dunkle Schicksal spielt mit unsern Seelen

Wie dort der Mohr mit meinem Hündchen spielt,

Wie Kinder arme Schmetterlinge quälen

Als hätten nie sie Schmerzensangst gefühlt.

Der Silbermond, der über Waffen gleitet,

Winkt uns hinaus mit seiner weissen Hand,

Sieh wie sein Füsschen über Meere schreitet,

So wandelt Liebe wie auf festem Land.

Du fremder Sänger, sing uns Glück zur Reise,

Durch weite Hallen tön' es stark und klar!

Ach, spiele nicht die alte, trübe Weise

Von heisser Liebe, die nicht glücklich war.






		 

		 

		An * * * *

		

	       
	Wie eine Mutter bei der Wiege sinnt

Und fühlt ihr Glück, auch ohn' es zu begreifen,

Und hört den Mann, der ihnen Brot gewinnt,

Im nahen Felde seine Sense schleifen;
So nahm ich gern mein Loos aus Deiner Hand,

Und wollte nie mehr in die Zukunft schauen,

Vertrauensvoll – wie dort im nord'schen Land

Die Schwalben alle Jahr ihr Häuschen bauen.

Wir baten oft um unser täglich Brot . . . .

Um nichts bät' ich, wenn mir Dein Sorgen bliebe,

Ich ginge tiefbeglückt im Abendroth

Durch's reife Kornfeld Deiner treuen Liebe.






		 

		 

		Die Braut

		

	       
	Wo der Thurm in Bläue schaut,

Den die Falken jäh umziehen,

Sitzt im Abendglanz die Braut,

Singt hinaus ins Abendglühen:
»Fingst Du mich mit Listen ein,

Hieltest mich in Nacht gefangen,

Meiner Liebe Feuerschein

Sollte durch die Dornen prangen.

Aber nein, im Sonnenglanz

Hast Du mich ins Blau getragen,

Freude war mein Myrthenkranz,

Wahrheit wurden alle Sagen.

Sonnenlicht und Liebeslicht!

Liebe hält mich ganz umsponnen,

Ist kein eitel Schaugericht

Das wie Traumgebild zerronnen.

Wie einst Cana's Wunderwein

Zum Erstaunen aller Gäste,

Werden unsre Tage sein:

Scheint der letzte stets der beste.

Schenkst mir Perlen und Demant,

Feierkleid aus Gold und Seiden,

Alles kommt aus Deiner Hand,

Und ich geh auf Deinen Weiden.

Sieh, wie königlich gerafft

Gleiten die brocatnen Falten,

Die in ihrer weichen Haft

Meiner Glieder Sanftmuth halten.

Wo Dein heisser Mund geruht

Liegen kühle Perlenketten,

Und es brennt mein junges Blut

Deine liebe Stirn zu betten!«

Wandrer der vorüberzieht

Hört den fremden Vogel singen:

»Liebe! Dir ertönt mein Lied,

Seidenweich sind Deine Schlingen!«






		 

		 

		Genoveva

		

	       
	Der Liebe Blüthenstaub beschwerte Deine Schwingen,

Stumm gingst Du in den Wald, den dunklen Blick gesenkt,

Wo über Deinem Haupt die Sommerblätter hingen

Und eine Hirschkuh sanft Dein weinend Kind getränkt.
Zerrissen und befleckt die weissen Kleidersäume,

Doch endlich ganz allein, wo alle Feindschaft ruht . . . .

Hier sind die Menschen fern, hier predigen die Bäume,

Ihr Laub fällt auf Dein Herz . . . . so kühl . . . . o das ist
gut!






		 

		 

		Trennung

		

	       
	Und nun verklingt des alten Liedes Ende,

Wir hörten's oft und deuten's dennoch nicht,

Ein letztes Winken der erschlafften Hände

Aus dunkler Brunnentiefe nach dem Licht!
Wir hören dort die leisen Stimmen rufen,

Ist es ein Kind, das noch im Schlafe weint?

Hinunter führen viele Treppenstufen

Auf die der Glanz der letzten Hoffnung scheint.

Lebwohl o Sonne, Mutter meiner Seele,

Lebtwohl Ihr Sterne, Brüder meinem Sinn,

In Deinen Schooss ich nun mein Herz befehle,

Du schöne Erde, der ich dankbar bin!






		 

		 

		Lied der Mutter

		

	       
	Gesegnet ist das Nehmen,

Gesegnet ist das Geben!

Wie blüthenschwere Bäume

Im milden Sonnenweben,
So sauge Dein Gedeihen

Aus meiner treuen Erde,

Lass meine Freude singen

In Dir ihr sieghaft: Werde!

Wie sich an heisser Mauer

Die edlen Früchte schmiegen,

So sollst Du wohlbehütet

An meinem Herzen liegen.

Und Deine frohen Ranken

Kein Gärtner soll sie binden,

Sie sollen lustig spielen

Mit allen frohen Winden!






		 

		 

		Meinem Pathchen einen Pathenbrief

		

	       
	Als klein Dovelill geboren ward

War es eine helle Mondnacht, eia,

Von den Lindenblättern tropfte sacht

Warmer Sommerregen – eia – eia –

Als die kleine Dovelill geboren ward.
Sprach der Mond: ich will Dir Pathe sein,

Weisse Stirn, schwermüth'ge Brauen,

Meiner Sichel Ebenbild zu schauen,

In der weissen Stirn süsses Traumeswirren

Als wenn Silbermotten über Wiesen schwirren

In der hellen Mondnacht, eia – eia.

Sprach der Nachtwind: Will Dein Pathe sein;

All die süss vergrämten Lieder,

Wie das Volk sie dichtet, will ich Dir verleih'n,

Die sie meinen Schwingen anvertrau'n

Wenn sie müde in die blasse Dämm'rung schau'n

Nach des Tages schwerer Arbeit – eia – eia –

Sprach die Schlange: Will Dir Pathe sein,

Hab ein Krönchen ganz aus Glitzersteinen,

Wer es trägt der sieht die klitzekleinen

Elfchen, wie sie tanzen Ringelreihn . . . . .

Ihre Wundermärchen kannst Du hören,

Aller Kinder Herzen zu bethören,

Aller Kinder Herzen werden Dein! –

Sprach die Eule: Will Dir Pathe sein,

Wohlverborgen starr ich durch die Blätter,

Meine Augen glühn im Ungewetter

Wie des Weisen Lampenschein.

Zauberstille Stunden seien Dein,

Wenn ringsum des Werkeltags Philister

Sich im Schlafe dehnen, soll Geknister

Der Folianten Deine Seele weih'n . . . .

Schweres Loos ward auch den grossen Geistern,

Lern' von ihnen edel es bemeistern,

Geh' mit ihnen Freundschaft ein!

Göttin Themis auf dem Brunnenstein

Sprach: ich will des Kindes Pathe sein!

Und es soll für die Verfolgten streiten,

Ueber Schwache seinen Mantel breiten;

Besser ist als Krone, Gold und Pracht

Reines Herz und treubefundne Hände

Wenn die ernsten Glocken in der Nacht

Rufen: Menschenkind, es geht zu Ende! . . .

Sanfter Schlaf der Unschuld bleibe Dein . . . .

Als die kleine Dovelill geboren ward

Schienen Baum und Gras und Stein zu singen,

Sangen von so vielen lieben Dingen,

Und es säuselt durch die stille Nacht:

»Selig sind die Freuden, sind die Schmerzen,

Glockenguss der stummen Menschenherzen,

Tönt hinaus mit tausendfachem Schwingen!«

Haben sie – hab' ich dies Lied erdacht?






		 

		 

		Regenliedchen

		(II pleure dans mon coeur . . .)

                 
(Verlaine)

		

	       
	Regenfluthen schauern nieder,

Und ich hör sie in der Nacht,

Und ich habe immer wieder

An ein todtes Glück gedacht.
Regen fiel in langen Strähnen,

Durch die Nacht und durch den Tag,

Und wir lachten seinen Thränen,

Weil ich Dir am Herzen lag.

Wie in grauen Seidenwänden

Hielt er uns in seiner Haft . . . . .

Sonne hat mit güldnen Händen

Endlich sie emporgerafft.

Goldne Helle, goldne Helle,

Lass' in Dämmrung uns allein . . . . .

Unsres Kummers heisse Welle

Schliesst die schönste Insel ein.






		 

		 

		Die Einsame

		

	       
	Du bist gegangen ohne ein Wort . . . . . . . .

Durch die Menge gingst Du, sie schloss sich wieder

Und alles ist fremd nun, die lauten Lieder

Schneiden ins Herz mir und mehren mein Leid.
Singt weiter Ihr Frohen, am Fenster lehn' ich,

Wo die weiten Bogen im Abend glänzen . . . . .

O scheidende Sonne, mit Rosenkränzen

Deckst Du das stiller athmende Thal!

Doch er kehrt erst wieder wenn leuchtender Schnee liegt,

O Schritte im Schnee auf Waldeswegen,

Wann geh' ich Dir schauernd, Geliebter, entgegen,

Wann hör' ich das Glöckchen am raschen Gespann?






		 

		 

		Abendlied im Frühling

		

	       
	Alle Abend auf die Höhen

Kehr' ich wie bethört zurücke,

Golden spannt sich eine Brücke

In das Ländchen Nimmermehr.
Alle Hügel ruhen stille

Wie berauscht im letzten Lichte,

An dem rauhen Stamm der Fichte

Weint das goldne Harz herab . . . .

O so viele Jahre

Hat sie schon gesehn,

Ueber ihr die weichen

Wanderwölkchen gehn . . . . . .

Und ein Vöglein singet

Uebers Land dahin:

»O wie schön das Leben,

»O wie bald dahin!«






		 

		 

		Die Tanne

		(Eine Fabel)

		

	       
	Die Tanne stand so manches Jahr

Im grünen Herrscherkleide,

Am blumenreichen Abhang war

Ihr lichter Thron der Freude,

Und hinter ihr gleich einer Wand

Das junge Volk der Buchen stand,

Zu Füssen ihr die Wiese lag

So manchen honiggoldnen Tag.
Und kam ein Sturmwind hart und schwer

Mit Tosen und mit Wehen,

Zog grimmig über sie daher,

Sie liess es stolz geschehen:

Nach Osten streckt sie Wurzeln aus,

Dort ist ihr starker Feind zu Haus,

Dort stemmt sie sich mit Vorbedacht,

Er hat sie nicht zu Fall gebracht.

Doch eine Nacht sich Wind erhob

Ganz sacht, mit leisem Lauern,

Der sonst den milden Regen wob,

Sie fühlt den Westwind schauern;

Nur wenig Wurzeln hat sie dort,

Sie traute seinem Freundeswort,

Er hatte ja so manches Jahr

Im Scherz gezaust ihr krauses Haar.

Weh, heute ist er hart und stark,

Und wild und rauh sein Schütteln,

Sie fühlt bis in ihr tiefstes Mark

Sein mitleidsloses Rütteln;

So höhnisch lacht er durch die Nacht

Wie sie in allen Wurzeln kracht,

Der ganze Wald den Athem hält:

Der König wankt – der König fällt!

Die Tanne lag in Majestät

Am Morgen – still und düster,

Ein Säuseln durch die Wälder geht

Wie trauriges Geflüster . . . . .

Ihr stolzes Haupt ruht tief geneigt,

Ihr reiner Opferseufzer steigt:

»Dem offnen Feind trotzt mancher Mann,

Der Arglist nicht bestehen kann!«






		 

		 

		Enfant prodigue

		

	       
	Heim kehrt' ich wieder mit Wunden an Herz und an Füssen,

Einmal noch weinend die Fenster der Heimath zu
grüssen . . . .

Liegst Du weisshaarig und schweigend, mein Vater, beim Mahle?

Suchst Du, wie träumend, ein Kindergesicht im Pokale?
Lass meinem Bruder den Ring und den Platz Dir zur Rechten,

– Will unerkannt sein vom Vogt und den höhnischen Knechten –

Gieb ihm die Braut, ihr Willkommen auf heimlichen Wegen,

Mög' er sein Haupt auf die Brust der Sanftathmenden legen.

Dort, wo im Silber des Mondes die Hecken schon schlafen,

Steh' ich und warte gebückt bei den ruhenden Schafen,

Schnobernd erkannten mich wieder die zottigen Hunde,

Und an den Sternen erkenn' ich die wandelnde Stunde.

Kämst Du im silbernen Haare noch einmal geschritten,

Ach, ohne Wort, ohne Laut, verstündst Du mein
Bitten . . . . .

Bis in die Wurzeln des Waldes geht mütterlich Beben,

Wenn zu dem Sohne der Vater sagt: Dir ist vergeben!






		 

		 

		Gespenster

		

	       
	Noch einmal geht Dein träumerischer Schritt

Durch jene Strassen die Du nie vergessen,

Auf einer Schwelle flüstert's: Nimm mich mit!

Ein Kind sitzt dort wo Du so oft gesessen,
Die Augen haselfarb, die Haare schlicht,

Ums glatte Köpfchen liegen sie im Runde,

Und wie Erwartung zittert im Gesicht –

So schmale Wangen mit so rothem Munde.

Und schüchtern steht es auf und geht Dir nach –

– Das Laub fällt gelb und wirbelt durch die Strassen –

Nach jener Holzbank unterm Blätterdach

Wo schon so viele – die gestorben – sassen.

Der Leiermann spielt noch das gleiche Lied,

An Giebeldächern und an Kellerluken

Wo Armuth ihre Fensterblumen zieht

Scheint das Gespenst der Kinderzeit zu spuken.

Ach an den alten Bäumen der Alleen

Wie wird so bald die schwere Axt erschallen,

Wie lang noch werden ihre Wipfel wehn,

Die braunen Früchte platzend niederfallen?

So viele neuen Häuser sehn Dich an,

Im alten Kreise sind sie kalte Gäste,

Ach, die Dein Herz nicht damals lieb gewann

Fremd sind sie Dir, ihr Leid und ihre Feste.

Ein kühler Schauer zieht Dir durch die Brust,

Wagst nicht zu reden um nicht laut zu weinen,

Du kniest in tiefer, schmerzverwandter Lust

Vor Deines Lebens weissen Meilensteinen.






		 

		 

		Einer Todten

		

	       
	So lege ab, was von der Erde war,

Den dunklen Mantel und die kleinen Schuhe,

Lang ausgestreckt, so wird den Füssen Ruhe,

Und nimm vom Haupt den Schleier zart und klar

Der oft im Wind gespielt um Deine Wangen,

Wenn Abendthau an seinen Fäden hing . . . . .

Frei wirst Du sein, mein schöner Schmetterling,

Und Menschenhände können Dich nicht fangen . . . .
So lege hin was von der Erde war . . . . . .

So manche Liebe die zu leicht befunden,

Und manchen Kranz den irrend Du gewunden

Und Deiner Hände traurig Schwesternpaar . . . . .

Die schwere Last sehnsüchtiger Gedanken,

Getäuschter Freundschaft feingeschliffnen Stahl,

Und die Empörung, die so manchesmal

Zu Asche sank vor räthselhaften Schranken.

Nun gieb zurück was von der Erde war,

Die dunklen Stunden und die hellen Stunden,

Die Rosen, die tief wurzeln in den Wunden,

Der Arbeit Krone auf gebleichtem Haar . . . . .

Der Schönheit Hornruf, zauberndes Geläute,

Der Wahrheit Schauern, ihren Geisterschritt . . . . .

Die Gluth der Seele, die gefangen litt . . . . . .

Das Unvergessne . . . . und das Unbereute . . . . .






		 

		 

		Stille der Seele

		

	       
	Floss der Tag ins Herz der Nacht,

Floss der Wald in Schattendüster,

In dem Garten ist erwacht

Hoher Pappeln Nachtgeflüster,

Hab' in alle Welt gedacht.
Diesen langen Sommertag

Hört' ich keine müss'gen Worte,

Kinder zogen nach dem Hag

Froh vorüber meiner Pforte,

Nun tönt Nachtigallenschlag.

Erde, ach, Dein Athemzug

Ist wie mütterlich Erbarmen,

Wenn wir auch mit scharfem Pflug

Wunden graben Deinen Armen . . . . .

Bist Du nah – mir ist's genug.

Wie um ihren goldnen Raub

Menschen sich wie Bienen plagen,

Erde nimmt den armen Staub,

Müssen ihrem Schatz entsagen . . . . .

Ueber ihnen rauscht das Laub.

Bruder Baum, bald kommt die Zeit,

Wirst mit tiefen Wurzeln saugen

Meines Herzens Glück und Leid

Und das Lachen meiner Augen . . . . .

Schöner grünt Dein Blätterkleid!
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		Recht im Unglück, herrlich Schau'n

Wie das Meer im Wettergraun,

Göttlich grollt's am Klippenrand,

Perlen wirft es auf den Sand!

                 
  (Gottfried Keller)

		 

		 

		Die Botschaft

		

	       
	Zum höchsten Thurme kam der Tod gestiegen

Und zog die Fahne von dem Mast herab . . . . .

Sollst Dich nicht länger frei in Lüften wiegen,

Sollst reglos unter welken Rosen liegen

Auf Deines Herren frisch gegrabnem Grab.
Zum Maienfeste kam der Tod gegangen,

Zu schönen Damen, zierlich kühnen Herrn

Die unter Masken leichte Lieder sangen . . . . .

Da wurden blass zwei feingeformte Wangen:

»'S ist noch so früh – ich gehe, ach, nicht gern!«

Und über Meere kam der Tod geschritten

Wo der Verbannte in die Kniee sank . . . . .

O ew'ges Recht! Schwer lernte er zu bitten,

Da ist der Tropfen von dem Schwert geglitten,

Der Todestropfen, den er durstig trank.






		 

		 

		Befreiung

		

	       
	Der Flüchtling steht und sieht die Wogen gleiten,

Sein Lächeln streichelt all die weissen Mähnen,

O Freiheitsrausch! nun stillt sich all sein Sehnen,

Auf zorn'gen Rossen ist's ein lustig Reiten.
Durch's Eisengitter sieht er Hände winken,

Die blassen Hände der gefangnen Gäste . . . . .

Es nagt und wühlt in Dir, Du düstre Veste,

Denn Du bist krank und musst in Trümmer sinken.

Tiefdunkler Ton, von dem Besiegte träumen

Wie in der Winternacht von rothen Rosen . . . . .

Heil Euch! wenn einst ertönt dies dumpfe Tosen

Dann wird der Kelch der Unschuld überschäumen.






		 

		 

		Kischineff

		

	       
	Und hätte unser Herr gewusst

Wie seine kinderreinen Lehren

Nun blöde Geister sie verdrehn,

Zerstörend durch die Länder gehn,

Und alles ihm zu Ehren . . . . .
Hätt' er der Kirchen Nacht geahnt

Voll Stumpfsinn, Hass und Lügen,

Hätt' er die Feuer rauchen sehn,

Der Dummheit schwarze Banner wehn, . . . . .

Vielleicht hätt' er geschwiegen.






		 

		 

		In der Nacht

		

	       
	Ich höre Thränen fallen,

Sie fallen in der Nacht . . . . .

O Hirt Du von uns allen,

Du hast uns nicht bewacht.
Wir wanderten im Dunkeln,

Ohn' Licht und ohne Stab,

Nun seh' ich Sterne funkeln

Und blick' ins offne Grab.

Hörst Du die Thränen fallen,

Und rührst die Hände nicht?

O Schicksal über Allen

Nun halte Dein Gericht!






		 

		 

		Gardez la reine!

		[Multatuli]

		

	       
	Er war nicht blind und merkte den Betrug,

Auf seine Hand fiel manche bittre Thräne,

Doch ruhig sinnend that er Zug um Zug:

          Gardez la Reine!
Sein Haupt war schwer, sein Herz war müd und wund,

Der letzte Pfeil flog schwirrend von der Sehne,

Er sank . . . . . und sterbend sprach sein bleicher Mund:

          Gardez la Reine!

Am Wolkenhimmel zieht sein freier Geist,

Es weht des Schattenrosses düstre Mähne,

Es ruft die Fahne, die zum Himmel weist:

          Gardez la Reine!

Ich hör Dich tönen, unsichtbares Erz,

Da ich die Stirn an sein Vermächtniss lehne,

So glockentief . . . . . und schauernd tönt mein Herz:

          Gardez la Reine!






		 

		 

		Gewitterluft

		

	       
	Nachtwächter geht vorbei mit seinem Hunde,

Du lieber Gott! wie wohl sind wir bewacht . . . . .

Und Baum und Dach und Wiesen in der Runde

Sie schlafen in der schwülen Sommernacht,
Schwül wie das Lächeln von verschwiegnem Hasse,

Ich steh gebannt – ans Fensterkreuz gelehnt –

Und starre in die finstre Wolkenmasse

So schwer von Aufruhr, den mein Geist ersehnt.

Auf einmal fühl' ich alle Pulse zittern

Und breite weit sehnsücht'ge Arme aus . . . . .

Gerechtigkeit! Du wonnevoll Gewittern,

Schlag' endlich ein, und schone nicht mein Haus!






		 

		 

		Der Harfner

		

	       
	– Harfner, Harfner, sing' uns Dein Lied! –
»Weiss keins das Euch gefiele . . . . .

Fern, wo das Nordlicht brennt

Ist meine Wiege . . . . .

Der Sturm ist mir Gespiele

Wenn ich am Ufer liege,

In den zerrissnen Mantel eingehüllt . . . . .

Still – still – mein Lied ist wild,

Wie Kampf von Fels und Wellen,

Möcht' Euch zu schneidend in die Ohren gellen!«

– Harfner, Harfner, sing' uns Dein Lied! –

»Weiss eins von stolzen Herzen,

Sie ritten in die Welt

Die arglos Reinen

Und lachten aller Schmerzen . . . . .

Am Weg, auf harten Steinen,

Wie Kinder schliefen sie so fest und mild,

Und war ihr Muth doch wild

Die Unschuld zu befreien:

Der Freiheit Ritter sie mit allen Weihen.«

– Harfner, Harfner, sing' uns Dein Lied! –

»Heisst mich nicht weitersingen,

Die Ritter sind ja todt –

– Rost frass die Waffen –

Sie konnten's nicht vollbringen . . . . .

O ödes, blödes Gaffen

Der Niedrigkeit, die Reine Thoren schilt –

Fort! wo das Nordlicht quillt,

Die alten Meere schäumen,

Will ich im Eise unsre Schmach verträumen.«






		 

		 

		Der Indianer an seinen Sohn

		

	       
	Wir gehn umher mit scheuen, irren Augen,

Durch fremde Strassen fragend auf und nieder,

Wir kennen, ach, den alten Platz nicht wieder,

Und all das Neue scheint uns nichts zu taugen.
Die Mauern und die Häuser, kalt und düster,

Und jenes dort mit engen Eisengittern,

Du wendest Dich, es bebt die feine Nüster,

Kannst Du das Blut erschlagner Brüder wittern?

O Urwald mit den dichtverwachs'nen Gängen

Wo Vöglein blumengleich im Schilfrohr hangen,

Und Feuerblumen, gleich den glatten Schlangen

Durch das Geäst die langen Stiele drängen.

Und Du, Prärie! wie flog der Sonnenwagen

An Deinem Rand hinauf in Aetherfluthen

Und weckte uns zu Glück und frohem Jagen,

Da wir im hohen Riedgras träumend ruhten.

Im Sternenlicht lag unser sorglos Bette,

Dort sassest Du und spitztest mir die Pfeile,

Und kehrt' ich heim zu Dir in froher Eile,

Mein braunes Kind! wie sorglos war die Stätte!

Du freier Wald, sie fällten Deine Glieder,

Sie bauten ihre Kirchen, ihre Banken,

Sie fuhren in den Schooss der Mutter nieder

Nach jenem Gold, an dem sie alle kranken.

Sie höhnten unsre ew'gen Jagdgefilde,

Wo unsre kühnen Ahnen männlich jagen,

Sie gaben uns ein fremdes Kreuzgebilde

An dessen Last sie selbst so muthlos tragen.

Denn fröhlich sind sie nicht in ihrem Leben,

Vor tausend Strafen hegen sie ein Grauen,

Sie reden hart, wenn sie den Armen geben,

Und wagen's nicht dem Tod in's Aug zu schauen.

Die ganze Woche ist ein stumpfes Mühen,

Am Festtag dann ein freudeloses Beten,

Feind ist dem Fremdling ihres Herdes Glühen,

Mit Draht umzäunt das Kornfeld, das sie säten.

Mein braunes Kind, wie anders war die Stätte!

Dort wo die letzten, tiefen Wälder rauschen

Theil' einmal noch mein hartes, freies Bette,

Wir wollen stumm dem Schritt des Todes lauschen.

Die harten Väter kommen uns entgegen,

Dein Bruder, den wir grösser wiederfinden,

Mit Speer und Pfeil, auf freien Waldeswegen

Mit uns zu jagen in den sel'gen Gründen!






		 

		 

		Ein Lied im höheren Chore

		

	       
	O Jesu Christ, kämst Du zurück,

Wie mancher scheu gesenkte Blick

Erhöbe sich von Neuem . . . . .

Wie viele die in Ketten gehn

Sie würden frei und muthig stehn

Und sich der Sonne freuen.
Und viele die auf Erden hier

Der Kirche glänzendes Panier

Und Deinen Namen nennen,

Sie sähen Dich mit Schrecken an:

»Was will uns dieser ernste Mann

Den wir durchaus nicht kennen!«

'S ist heut noch wie zu jener Zeit,

Man looste um das einz'ge Kleid

Das Du, o Herr, besessen . . . . .

»Was nützte Euch der Ruhm der Welt,

So Schuld auf Eure Seelen fällt . . . . .«

Dies Wort ist ganz vergessen.

Was jedem kleinen Kinde klar,

Der Einfalt lichte Sonne war,

Liegt in der Dummheit Banden;

Talar und Krone, Buch und Schwert,

Sie sind Dein reines Wort nicht werth,

Sie deuten Dich zu Schanden.

Herr Jesu Christ, o kehr zurück,

Zeig uns noch einmal jenes Glück

Das ohne Menschenschranken . . . . .

Wie Wandrer die in Wüsten gehn

Und endlich frisches Wasser sehn,

So wollen wir Dir danken!






		 

		 

		Gerechtigkeit

		

	       
	Ich hab' Dich je und je geliebt,

Gerechtigkeit!

Dein Adlerauge ungetrübt,

Dein reines Kleid.
Wo quellenheiss Empörung schwillt

Rauscht Dein Gewand,

Es schwebt der Wage Sternenbild

An Deiner Hand.

Du harrst in schweigender Geduld,

Du klopfst ans Haus,

Du siehst des Herzens dunkle Schuld

Und löschst sie aus . . . . . .

Unsichtbar sammelt Dein Gericht

Die Schmach der Zeit . . . . . .

In tiefstem Dunkel wacht Dein Licht,

Gerechtigkeit!






		 

		 

		Dem unbekannten Gott

		

	       
	Du fernes Licht, wir leben Dir

Und wollen hier in Treuen

Mit Epheugrün und Rosenzier

Den schönen Bund erneuen.

Wir kennen Deinen Namen nicht

Doch glauben wir, Du reines Licht,

Mit Schönheit Dich zu freuen.
Die Seele die in Jammer schreit

Weil ihre Kraft gebunden,

Und sie im Dornbusch Einsamkeit

Verblutet ihren Wunden,

Ach, säh' sie Deine Flamme blos,

Sie risse sich aus Ketten los

Und würde bald gesunden.

Die Freude mit der Liebe grünt,

Man kann sie nimmer trennen,

Der lästert nur der sich erkühnt

Als feind sie zu verkennen.

Wen ganz erfüllt der heisse Schein

Dem wird es Lebenswonne sein

Was Jene Opfer nennen.

Dann blühen Thaten blumengleich

Aus liebenden Gedanken,

Und dieses frohe Gartenreich

Hat keine engen Schranken:

Es dehnt sich lockend, meilenweit,

Bis in der fernen, goldnen Zeit

Die letzten Mauern sanken.
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		Der betende Ritter

		

	       
	Hier, wo die Gräber schmucklos sind

Liegt still ein Mann von Stein,

Geduldig ruht in Gluth und Wind

Sein bröckelndes Gebein.
Vom starren Fuss zur starren Hand

Versteinert in Gebet,

Den Blick dem Himmel zugewandt

Der ihn nicht mehr versteht:

Denn ob auch seinem heissen Flehn

Die Zeit längst Antwort bot,

Sein Glauben will es nicht verstehn,

Dass Gottes Gnade todt.

Die Zeit zermürbt den frommen Stein,

Er harrt und fühlt es nicht,

Er fleht und lauscht dem ew'gen Nein

In ew'ger Zuversicht.






		 

		 

		Die Elfenbraut

		

	       
	Durch grünes Land, durch Brachfeld geht

Der Bäume Procession,

Es naht der Wald – sein Banner weht –

Den hohen Wällen schon:

»Oh seht Ihr sie von weitem nahn?« rief Alles froh und laut,

Und hoch im Thurme schwangen sich die Glocken für die Braut.
»Ihr Kleid ist weiss, sie trägt den Ring,

Sie glänzt wie Goldgeschmeid,

Solch weiss und gold und rosig Ding

Saht Ihr's wohl je, Ihr Leut?«

Die Glocken liefen all zu Thal, die sie vom Thurm erschaut,

Der wilde Fluss ward sanft und still und küsst den Fuss der
Braut.

Auf ihren Lippen schläft der Kuss,

Schwillt Lachen blumengleich,

Und sieh! bergaufwärts rauscht der Fluss

Und führt sie in ihr Reich.

Ihr Haar wie golden Gitterwerk steht um ihr lieb Gesicht,

Und alle Thüren thun sich auf vor ihrem Zauberlicht.

Der König harrt im Krönungssaal

Da naht ihr zarter Fuss,

Und wie ein blumiger Pokal

War ihrer Lippen Gruss.

»Mein Lieb!« sprach er und wurde stumm da er den Becher
nahm . . . . .

»Hier bin ich«, sang der Glocken Mund, »ich kam, lieb Herz, ich
kam!«

Sie wandte sich und hielt in Zaum

Mit ihres Blicks Gewalt

Des stolzen Stromes Wellenschaum,

Den düstern Zauberwald:

»Geht heim, vielliebe Sippschaft mein«, sprach sie mit sanftem
Ton,

Und donnernd rauscht die starke Fluth, der wilde Wald davon.

Von Balken und von Münsterthurm

Schallt erzner Vögel Sang,

Da lacht ihr Herz in Liebessturm,

Und Flüsterwort erklang:

»Mein Lieb«, sprach sie und wurde stumm in ihrer süssen
Scham . . . . .

Und alle Glocken sangen laut: »ich kam, Herzlieb, ich kam!«






		 

		 

		Die Heimkehr

		

	       
	Der Geist kam heim im Mondenlicht,

Den Hirtenstab zur Hand,

Die Schafe lagen still und dicht

Im frostbereiften Land.
Er starrte in den bleichen Schein

Und blies ein ländlich Lied,

Er schien der Heerde Hirt zu sein,

Die fern den Mond umzieht.

Er sang: »Wo ferne Heide liegt

»Wohl grössre Heerden sind,

»Den todten Schäfer aber wiegt

»Am Baum der kalte Wind.

»Die Widder kämpfen in der Nacht,

»Ihr Horn dröhnt stark und hart,

»Und in der weissen Winterpracht

»Manch Lamm geboren ward.

»Der stille Todte weiss nichts mehr

»Vom väterlichen Gut,

»Wie er die Schafe um sich her

»Gehütet frohgemuth.

»Ich blas die Lieder die er blies,

»Hier winkt der Heimat Licht . . . . .

»Der Sohn der jenes Haus verliess

»Betritt die Schwelle nicht.«

Die ganze Nacht sah er hinab

Bis fahl der Tag erstand . . . . .

Und seufzend hob er seinen Stab –

Zerfloss im grauen Land!
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		Der Liebe Erbarmen

		

	       
	In Mitleid muss ich wandeln,

In Sorgen muss ich gehn:

Die Leut' die feilschen und handeln,

Die Wolken die droben wehn;

Die Stürme die tückisch lauern,

Der Wald so tief belaubt

Wo die grauen Wasser schauern,

Bedroh'n Dein geliebtes Haupt.





		 

		 

		Leiden der Liebe

		

	       
	Die Vöglein neckten sich im Blätterdüster,

Dann kam der Mond, der Sterne milde Schaar,

Und in der Bäume tröstendem Geflüster

Das Leid der Erde ganz vergessen war.
Und dann kamst Du – mit schmerzlich schönen Lippen,

Und mit Dir kam die thränenreiche Nacht,

Der Sorgen finstre, weitgereiste Sippen,

Feindlicher Schiffe unheilvolle Fracht.

Die Vöglein kämpfen schrill im Abenddüstern,

Der Mond scheint krank den alten Weg zu gehn,

Und durch der fahlen Blätter ruhlos Flüstern

Hör ich die alten Schmerzenslaute wehn.






		 

		 

		Die Seeinsel von Innisfrea

		

	       
	Nun will ich fort und reisen, weit fort nach Innisfrea,

Ein Hüttchen mir zu bauen aus Lehm und aus Gezweig,

Neun Reihen blüh'nde Bohnen den Bienchen dort am See,

Die summen emsig durch mein stilles Reich.
Und Frieden sei mein eigen, denn Frieden rinnt so sacht

Von feuchten Morgenschleiern bis spät das Grillchen singt;

O tiefes Mittagsglühen, o Schimmerglanz der Nacht,

O Abend, den Grasmückenflug durchdringt!

So will ich fort und reisen, denn immer, früh und spät,

Hör ich die Wasser plätschern, ganz leise dort am
Strand . . . . .

Ob auch mein Weg im Staube auf hartem Pflaster geht,

Der alte Ton . . . . . mein Herz hat ihn erkannt.






		 

		 

		Einem Inselchen

		

	       
	Die Kleine, die Scheue,

Die liegt mir im Sinn,

Sie trippelt so emsig

Im Feuerschein dahin.
Sie bringt mir die Schüsseln

Und stellt sie in Reih'n,

Ich weiss mir eine Insel,

Dort müssten wir sein.

Sie bringt mir die Kerzen

In's stille Gemach,

Sie steht auf der Schwelle,

Ich blicke ihr nach.

Scheu Liebchen, scheu Häschen,

Mit schüchternem Schritt . . . . .

Ich weiss mir ein Inselchen,

So komme doch mit!






		 

		 

		Im Garten stehn die Weiden

		

	       
	Im Garten steh'n die Weiden und flüstern lieb und leis,

Mein Liebchen kam gegangen mit Füsschen silberweiss,

Sie sprach: »Trag Deine Liebe wie die Blätter an dem Baum,«

Doch ich war jung und thöricht und träumte andern Traum.
Beim Fluss am grünen Ufer da standen wir zu zwei'n,

Sie lehnt' an meine Schulter ihr schneeweiss Händelein,

Sie sprach: »Lass Dich's nicht grämen, sei froh wie junges Gras«
–

Doch ich war jung und thöricht, meine Augen wurden nass!






		 

		 

		Fallende Blätter

		

	       
	Der Herbst ist da, die grünen Blätter starben,

Die Mäuschen rascheln im gehäuften Korn,

Die Esche malt am Himmel ihre Farben,

Das Erdbeerlaub welkt unterm Heckendorn.
Wir wissen's wohl – der Neigung Sterbestunde

Schleicht sich heran – das Herz schlägt uns so matt . . . .

So lass uns scheiden, Lächeln noch am Munde,

Eh' uns die Liebe ganz verlassen hat.






		 

		 

		Der Wahnsinn des Königs Goll

		

	       
	Ich sass auf weichem Otterfell,

Von Ith bis Emen Recht zu sprechen,

In Invar Amargin ward's hell . . . .

Wo Feinde unsre Satzung brechen

Da liess ich frei mein Banner wehn,

Und Frieden konnte endlich blühn,

Das gelbe Kornfeld reifend stehn,

Die Wildgans hoch in Lüften ziehn . . . .

Die Hütten blieben unberaubt,

Und manches silberweisse Haupt

Sprach Segen meiner treuen Wacht . . . . . .

Wie rauscht so laut das dürre Laub, das Laub der Buchen in der
Nacht!
Ich sass und trank den starken Wein,

Da hört' ich Hirten sich beschweren,

Der Räuber fing die Heerden ein

Und trieb sie fort nach den Galeeren:

Ich rief die Streiter allzumal,

Mit Klirren stürmten sie herbei,

Vom Berghang und vom Felsenthal

Klang unsrer Sippschaft rauher Schrei.

Pirat am sternenhellen Strand,

Nie lichtet Anker Deine Hand!

Und hell' die goldne Beute lacht . . . . . .

Wie rauscht so laut das Buchenlaub, die dürren Blätter in der
Nacht!

Doch wie ich heiss und streitend stand,

Den Fuss in dunkelrothen Pfützen,

Da fühlte ich wie Irrlichtbrand

Durch meine heisse Stirne blitzen –

Ich sah der Menschen wilden Blick

Und über mir den Sternenschein . . . . .

Da lacht ich laut und lief zurück

Und tiefer in den Wald hinein:

Die Vögel huschten schattengleich,

Die Wolken fuhren todtenbleich,

Der Wildbach gegen Felsen kracht:

Wie rauscht das dürre Buchenlaub – die dürren Blätter in der
Nacht!

Wie glüht der Wald zu dieser Zeit,

Nun sind die Bienen satt und träge,

Der Bäume Leopardenkleid

Wirft goldne Lichter auf die Wege . . . . .

Und später – wenn am eis'gen Strand

Die Wasservögel schauernd stehn,

Da wink' ich mit erhobner Hand

Und meine wirren Haare wehn!

Grau-Wolf mein Freund, trollt sich herbei,

Das Reh kommt zu mir ohne Scheu,

Das Häslein nimmt mich kaum in Acht . . . . .

Wie rauscht das alte Buchenlaub – die todten Blätter in der
Nacht!

Ich kam an eine kleine Stadt,

Im Erntemond lag sie in Schlummer,

Ich blies auf einem grünen Blatt

Der stillen Erde meinen Kummer,

Ich hörte tief im Waldrevier

Der Riesen fürchterlichen Schritt,

Ich fand an moosbewachsner Thür

Ein Saitenspiel . . . . . und nahm es mit.

Dort wo der Quell durch's Dickicht zieht

Da tönte nun mein traurig Lied,

Von dunkler Feinde Uebermacht . . . . . .

Wie rauscht so laut das Buchenlaub, die dürren Blätter in der
Nacht!

Ich sang wie in der Abendluft

Orchil die düstern Flechten löste,

Der Sonnenball versinkt in Duft,

Küsst ihre Schulter, die entblösste –

Wenn unter meiner Finger Spiel

Der Zauberklang der Saiten quoll,

Da war's als ob ein Regen fiel

Auf meine Stirne ruhevoll . . . . . . .

Doch nun ist wieder Finsterniss

Da mir die letzte Saite riss . . . . . . .

Die alten Schmerzen sind entfacht . . . . . .

Wie rauscht das alte Buchenlaub, wie flattert's um mich in der
Nacht!






		 

		 

		Indianisches Liebeslied

		

	       
	Die Insel träumt im Morgengrauen,

Von allen Büschen trieft die Ruh,

Das Perlhuhn huscht durch feuchte Wiesen,

Am Baum schwingt sich der Kakadu

In Eifersucht dem eignen Bild im tiefen Wasserspiegel zu.
Mag unser Boot hier endlich rasten,

Wir wollen wandern, Hand in Hand,

Und leise flüsternd, Lipp' an Lippe,

Gehn wir dahin durch Schilf und Sand.

Und athmen tief, und ganz vergessen liegt fern das unruhvolle
Land.

Von allen Sterblichen geschieden,

Versteckt in Schlingkraut und Gesträuch,

Und sternenhell glüht unsre Liebe

In unsres Herzens dunklem Reich;

Hellblitzend wie die Silberflügel der Wasservögel überm Teich.

Im Blätterdüster hält die Taube

Sanftklagend treue Liebeswacht,

Hier werden unsre Schatten wandeln

Wenn Abend alles still gemacht,

Mit Geistersohlen durch die Dämpfe der grauen Wasser in der
Nacht!






		 

		 

		Der Indianer und Gott

		

	       
	Ich wanderte am Waldessaum im letzten Abendlicht,

Ich hörte was am Wasserrand das feine Schilfrohr spricht:

Ich wiegte mich in Frieden ein . . . . . Moorhühner huschten
dort

Am feuchten Grashang hin und her und ich verstand ihr Wort.

Ich hörte wie der alte Hahn zu seiner Sippe sprach:

»Er, der die Welt im Schnabel hält, uns stark gemacht und
schwach,

Ein ew'ges Moorhuhn ist er, trau'n, und schwebt am
Himmelsfeld

Von seinen Schwingen träuft der Thau, sein Aug' die Nacht
erhellt.«

Die Lotosblume hob ihr Haupt auf linder Wellen Spiel:

»Er, der die Welt regiert, er hängt an einem langen Stiel,

Denn mich erschuf er sich zum Bild, und diese weite Fluth

Ist nur ein Wassertropfen, der in seinem Kelche ruht.«

Und etwas weiter stand ein Reh im kühlen Wiesenthau,

Die Augen voller Sternenlicht und sprach: »Auf Himmelsau,

Der ew'ge Wandrer ist ein Reh, mich schuf er sich zum Bild,

Wie konnt' er mich erdenken sonst, so zärtlich und so wild!«

Und weiter noch – da sass ein Pfau im königlichen Kleid:

»Der Gras und Wurm und Korn erschuf und meine Herrlichkeit,

Der ist fürwahr ein heil'ger Pfau und schlägt am Himmelspfad

Mit tausendfacher Augen Glanz sein riesenhaftes Rad!«





		 

		 

		Widmung an Irland

		

	       
	Es tönte einst ein sagenhafter Zweig,

Als Irland noch beherrscht von ihren Söhnen,

Und Liebesruhe zog mit seinem Tönen

Wie Druidensegen durch das ganze Reich.
Der Bauersmann liess seine Heerden gehn,

Der Kaufmann liess sein Sorgen und sein Handeln,

Und finstre Krieger sah man träumend wandeln,

Ein frommer Zauber schien durch's Land zu wehn.

Verbanntes Volk, das in der Fremde litt,

Ich seh' Euch treu an Erins Zukunft spinnen,

Verstreut und arm, und traurig Euer Sinnen:

Ich bring' den Zweig der hellen Glöckchen mit.

Ich riss ihn von dem Busch im salz'gen Wind . . . .

Ihr grünen Büsche, sturmgepeitscht und müde,

Weiden von Erin! flüstert es im Liede

Wie tief die Schmerzen unsrer Heimath sind.

Doch auch manch Scherzwort klingt aus alter Zeit,

Da lacht Ihr herzlich auf, dass jäh erschüttert

Das Spinngeweb am düstern Balken zittert,

Und leise – durch das Lachen – seufzt das Leid.

Ihr Zauberglöckchen, die so süss erzählt,

Erinnrung kommt auf Euren Ruf geschritten,

An alte Brunnen, an verfallne Hütten,

An treue Männer, die den Tod erwählt!






		 

		 

		An * * *

		

	       
	Einst wirst Du müde sein, und grau und alt,

Und nickst am Feuer – o, dann nimm dies Buch,

Und alte Bilder in den Blättern such

Und Deiner Augen zündende Gewalt.
Du schienst der Welt ein helles Freudenlicht,

Viel ächt' und falsche Liebe flammte Dir,

Die Pilgerseele aber strahlte mir,

Der Schmerz auf Deinem wechselnden Gesicht.

Im Kohlenfeuer leuchtet Bild auf Bild,

Die Liebe auch, die hier so Schweres litt,

Die einsam auf die Bergeshöhe schritt,

Ihr Haupt im Schooss der Sternennacht verhüllt.
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		La belle dame sans
merci

		

	       
	»Sag', was beschwert Dich, trüber Mann,

Bleich und verlassen gehst Du um . . . . .

Schon sind die Binsen welk und fahl,

Die Vöglein stumm.
Sag', was verfolgt Dich, stiller Mann,

So ruhlos streifend früh und spät?

Eichkätzchens Speicher sind gefüllt,

Das Korn gemäht.

Die Lilienblässe Deiner Stirn

Ist feucht vom Thau der Herzensangst –

O heisser Wangen Rosenfarb,

Du welkst und krankst!«

»Ich traf auf grünem Wiesenrain

Ein' Dame schön, ein Feenbild,

Ihr Haar war lang, ihr Füsschen weiss,

Ihre Augen wild.

Ich sah nichts andres mehr als sie,

Ich hob sie auf mein schreitend Pferd,

Ich folgte ihrem süssen Sang

Als wie bethört.

Ich wand ihr einen Gürtel zart

Und Blumenkränze ihrem Kleid,

Sie sah mich an und klagte sanft

Ihr Herzeleid.

Sie fand der süssen Wurzeln viel

Und wilder Bienen Schatz für mich,

In fremden Lauten sprach ihr Mund:

»Ich liebe Dich« . . . . .

In ihren Zaubergrotte ging

Sie dann mit mir und seufzte tief:

Ich küsst' ihr traurig Augenpaar

Bis sie entschlief.

Dort lagen wir, ach, weh mir – weh!

Dort träumte ich am Bergessaum

Auf weichem Moos, auf rothem Kraut

Den letzten Traum.

Ritter und Kön'ge nahten mir,

Die starrten bleich und wie verzückt:

»Auch Du! La Belle Dame sans Merci

Hat Dich umstrickt.«

Und ihre Lippen regten sich

Wie Sterbende in Hungersnoth . . . . . .

Da wacht' ich auf am Bergeshang

Im Morgenroth.

Und darum muss ich traurig gehn,

Allein, und irr, und todesbang . . . . . .

Schon starb der Binsen grüne Wehr,

Der Vöglein Sang.«






		 

		 

		Ode an eine Nachtigall

		[Nachdichtung]

		

	       
	Mein Herz ist wund, von Zauber übermannt,

Dumpf bohrt der Schmerz, als hätt' ich Gift getrunken

An bleicher Schierlingskelche feuchtem Rand

Und wäre schon in Lethe's Bann gesunken . . . .

Es ist nicht nied'rer Neid um Dein Geschick,

Nein, Deines Glücks schier schmerzhaft Mitgefühl,

Weil Du, beschwingte Dryas im Gezweig,

Bei säuselnder Musik

Von grünen Buchenblättern schattenkühl,

Vollkehlig lobst des Sommers Freudenreich.
Ach, gäb mir Einer Wein, der lange, tief,

Im dunkeln Schooss gekühlt, dem er entsprossen,

Der Flora's Lachen auf die Erde rief,

Von provençal'schem Liederborn durchflossen:

Warmblüt'ger Süden! tief im Bechergrund

Blinkst Du wie Hippocrene's heil'ge Fluth

Die sprudelnd steigt und schäumt und überschäumt . . . 

Mit tiefgefärbtem Mund

Tränk' ich noch immer und so däucht' mich's gut

In Dämmerung hinzusinken – waldumsäumt.

Ach sinken, schwinden, ganz und gar vergehn,

Und – was Du nie gekannt – endlich vergessen,

Die Müdigkeit, die Angst und bittren Weh'n

Die unsre bangen Seelen niederpressen . . . .

Wenn Jugend bleich und todeslüstern ward,

Und graues Haar mit Schaudern niedersinkt,

Wenn Denken Leiden heisst . . . . . und heissen muss,

Verzweiflung starrt,

Und schöner Augen Glanz in Gram ertrinkt

Weil Liebe nur ein flüchtiger Genuss.

Fort fort – sehnsüchtig eil ich zu Dir hin,

Ob auch von Bacchus' Panthern nicht gezogen;

Die Poesie leiht Flügel meinem Sinn

Ob mich das müde Hirn auch oft betrogen:

Ich bin Dir nah . . . . wie köstlich ist die Nacht,

Mondkönigin mit ihrem Hofgesind

– Den lichten Sternen – thront im hohen Rath,

Doch hier, von Laub bedacht,

Sieht man die Helle nur wenn flücht'ger Wind

Der Zweige Vorhang hebt vom dunklen Pfad.

Ich seh die Blumen mir zu Füssen nicht,

Doch ihren Weihrauch kann ich wohl erkennen,

Und birgt mir Dunkel auch ihr süss Gesicht

So will ich sie doch all mit Namen nennen

Wie sie in Gras und Strauch erstanden sind:

Der Weissdorn und des Heckenröschens Schein,

Frühwelke Veilchen, tief im Blätterkleid,

Und dort des Maimonds Kind,

Der Moschusrose süsse Spezerei'n,

Der Mückchen Tanzplatz in der Abendzeit.

Verborgen lausch' ich hier, und fühle dann

Als sei's gar leicht dem Tod sich hinzugeben,

Ich ruf' ihn sanft mit Liebesnamen an,

In stiller Luft sucht ihn mein einsam Leben.

O Tod! streu Deine Ruh' in diese Brust,

So in der Mitternacht, ohn' alle Pein,

Derweil das Lied gleich einer Seele schwillt

In höchster Erdenlust . . . . . . .

Ach, kläng' es fort, taub müsst' ich endlich sein

Dem Requiem das meinen Gram gestillt.

Unsterbliche! Du kennst ja nicht den Tod

Noch hungriger Geschlechter hartes Ringen;

Des Cäsars Stolz, des Sklaven dumpfe Noth,

Wo sind sie hin? Doch ewig bleibt Dein Singen!

Derselbe todessüsse Ton dringt her

Den Ruth gehört als sie im Kornfeld stand

Wo fremde Aehren ihre Thränen sahn . . . . .

Der Ton der übers Meer

Den Weg durch zauberstille Fenster fand,

Die sich verlassnen Ufern aufgethan!

Verlassenheit! Das Wort ist Glockenton

Und läutet mich zurück zu neuen Tagen . . . . .

O Phantasie! Du neckende Vision,

Kurz ist Dein Trug, was auch die Märchen sagen.

Noch lauscht mein Herz, wie sich die Hymne schwingt

Wohl über Strom und Silberwiesen weit

Und in der Waldschlucht nun – ein letztes Ach –

Sterbend verklingt . . . .

War's ein Gesicht, ein Traum in wacher Zeit?

Still ist's umher . . . . . sagt, schlief ich? bin ich wach?






		 

		 

	
		
		Zwei Gedichte

von

M. Maeterlinck

		Aus dem Französischen übersetzt

		[image: ]

		»Elle avait trois couronnes
d'or«

		

	       
	Drei goldne Kronen hatte sie –

Wem gab sie die? wem gab sie die?
Den Eltern sie die erste gab:

Die kauften drei goldne Netze

Und hielten sie gefangen im goldnen Frühlingsschein.

Den Liebsten sie die zweite gab:

Die kauften drei silberne Schlingen

Und hielten sie gefangen bis reif der süsse Wein.

Die dritte ihren Kindern gab:

Die kauften drei Eisenringe,

Und nun sitzt sie gefangen in Winterleid allein.






		 

		 

		Lied der heiligen Jungfrau

in »Schwester Beatrix«

		

	       
	Ihr Sünden dieser Erde,

Ihr Seelen thränenschwer,

Die Hände voller Gnaden

Komm' ich von Sternen her.
Die Sünde kann nicht leben

Wo Liebe spricht und scheint,

Die Seele kann nicht sterben

Wo Liebe schweigt und weint.

Und ging die Liebe irre,

Die hier gestrauchelt hat,

Die Thränen finden immer

Zu mir den rechten Pfad.






		 

		 

	
		
		Zwei Gesänge der Duchoborzen

		Der französischen Prosaübersetzung aus dem
Russischen nachgedichtet
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		Grabgesang der Duchoborzen

		

	       
	O Ihr Tauben, ihr grauen Tauben!

– Graue Tauben sind wir nimmer –

O Ihr Schwäne, Ihr weissen Schwäne!

– Weisse Schwäne sind wir nicht:

– Engelsflug ist unser Schimmer,

– Himmelsglorie unser Licht.
– Gott der Herr ist's der uns sandte

– Auf die helle grüne Erde . . . . . –

Sagt wo flogt Ihr und wo zogt Ihr,

Kehrtet Ihr bei Menschen ein?

– Sah'n und hörten viel Beschwerde,

– Leib und Seel' in Abschiedspein.

– Sprach die Seele zu den Gliedern:

»Wie Zerreissen ist dies Scheiden,

Lebewohl Du weisse Hülle,

Meine schöne Wohnung Du!

Half Dir tragen Deine Leiden,

Lass Dir nun die Grabesruh!

Wirst in Staub und Nacht vergehen!

Ueber mir ist Himmelsbläue,

Gottes goldne Herrlichkeit,

Will vor meinem Heiland stehen,

Still in meinem reinen Kleid!«






		 

		 

		Psalm der Duchoborzen auf der Auswanderung

		

	       
	Für Dich, o Herr, wählt' ich die enge Pforte,

Für Dich hab ich das Vaterhaus verlassen,

Für Dich vergass ich meiner Heimath Worte,

Für Dich geh ich verfolgt auf fremden Strassen.
Für Dich bin ich den schmalen Weg geschritten,

Für Dich reicht' ich dem Feind die andre Wange,

Für Dich hab Frost und Hunger ich gelitten,

Gepriesen seist Du, Herr, mit Jubelklange!

Für Dich zerriss ich, was die Menschen einen,

Zertrat das Glück, das mir geblüht im Leben,

Ich trinke Thränen, schlafe auf den Steinen . . . . . .

Dein ist das Reich! nimm hin was Du gegeben!






		 

		 

	
		
		Vier keltische Lieder

		Dem Englischen nachgedichtet
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		I.

		

	       
	Ihr Herz ist dunkel und ist tief, ob auch ihr Auge lacht,

So tief und dunkel ist es wohl wie ihrer Locken Nacht;

In ihren Locken wohnt ein Geist, der kennt nicht Glück noch
Ruh,

Und ach, sein Kuss heisst »Hoffnungslos« und schliesst den Himmel
zu.
Zwei Menschenseelen trägt sie hin in ihrer hohlen Hand,

Bläst über sie, bläst sie hinaus wie leichten Meeressand,

Die eine sinkt auf ihre Brust, wo sanft ihr Athem geht,

Die andre fällt in Dunkelheit, wie Schaum im Wind verweht.






		 

		 

		II.

Conula's Sterbelied

		

	       
	Ist es Zeit, dass die Stunde gelöst wird, gleich den
gekoppelten Hunden,

– Wolfshunde mit glühenden Augen – die letzte der lechzenden
Stunden?

Denn auch in der letzten Stunde, da die Lichter des Himmels mir
brennen

Will ich den Namen, den Einen, flüsternd noch einmal nennen.
Schöner klingst Du als Jugend dem Alter, als Leben den
Jungen,

Schöner strahlst Du als Angus' Geliebte – und, müsst ich
erblinden,

Wäre ich taub – doch hätte Dein Schein die Nacht meiner Augen
bezwungen,

Immer doch tönte Dein Ruf meinem Ohr – gleich den seufzenden,
suchenden Winden.






		 

		 

		III.

Artaeus' Lied in Gefangenschaft

		

	       
	Es ist ein Geringes, hier zu sitzen in Schweigen und
Dunkelheit,

Denn ich denke an Oona's weisse Arme in heller Sonnenpracht,

An unser Boot mit Fellen bedeckt, zum Segeln geschickt und
bereit,

Und an Oona's Mund auf meinem Munde, im tiefsten Herzen der Nacht.
Nichts höre ich noch sehe ich – doch das dünkt mich keine
Pein,

Wenn der Morgen graut, dann führt man mich zu der frischgegrabenen
Stelle . . . . . .

Und wenn der Priester Wahrheit sprach, wird es Ruh' und Schlummer
sein,

Nur Oona's Stimme tönt mir dann, wie dem schlafenden Seehund die
Welle.






		 

		 

		IV.

		

	       
	Durch dunkle Wälder bin ich gekommen, still und weit –

Und Sorgen fand ich, und Seufzen im Erdenland,

Und all die Jahre die unzählbar sind,

Wie Gespenster der Einsamkeit:

Wo seid Ihr stolzen Heere

Auf dem Felde der Speere?

Thränen regnen herab . . . . .

Doch Eure Augen schlafen aus vom Streit,

Unter braunen Blättern schlaft Ihr im dunklen Land.
Gleich den Todten, die erlagen, streck' ich mich nun aus,

Die stillen Todten, die schier unzählbar sind . . . . .

Und Du auch, Congal, Du auch wirst Dich strecken Still und
weiss

Unter dem Sternendach . . . . .

Wirst nimmer kämpfen auf dem Feld der Speere . . . .

Braune Blätter werden uns decken,

Dann träumen wir von altem Ungemach,

Und wie so bitter die Thräne des Gefangnen rinnt.

Ich habe den Wind gehört, den jammerschweren Wind,

Wie das Rufen in meinem Herzen hin und her . . . . .

Düsteräugige Oona – Seele Du meiner Seele!

Doch dann war's nur der Wind, der suchend wandert am Meer,

Und, wenn die Himmel schweigen,

Dünste, die sinken und steigen . . . . . .

O Du alte, rinnende Zeit!

Die braunen Blätter decken uns nun zu,

Auch die Thränen, das bohrende Leid,

Die unsern Seelen alt-vertraulich sind!






		 

		 

	
		
		Ein Gedicht von L. Holstein

		Aus dem Dänischen übersetzt
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		Herbst

		

	       
	Vater, die Schwäne, wo fliegen sie hin?

                 
    Fort – fort –

Flügel die strecken sich, Hälse die recken sich,

Singend noch hör ich sie ziehn . . . . .

                 
    Fort – fort –

Und Keiner weiss wohin!
Vater, die Wolken, wo segeln sie hin?

                 
    Fort – fort –

Lenzlüfte tragen sie, Herbststürme jagen sie

Ueber die Meere so kühn,

                 
    Fort – fort –

Und Keiner weiss wohin!

Vater, die Tage, wo laufen sie hin?

                 
    Fort – fort –

Rollen und schweifen sie, kann doch nicht greifen sie,

Spurlos ins Dunkel sie ziehn . . . . . .

                 
    Fort – fort –

Und Keiner weiss wohin!

Vater, die Menschen, wo gehen sie hin?

                 
    Fort – fort –

Augen die senken wir, Trauriges denken wir,

Seufzend in irdischen Mühn:

                 
    Fort – fort . . . . .

Doch Keiner weiss wohin!






		 

		 

	
		
		Lieder aus »Brav Karl«

von

Holger Drachmann

		Aus dem Dänischen übersetzt
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		Gerd's Frühlingslied

		

	       
	Dort, wo die Blumenwiesen Sonne trinken

Hat's Honigbienchen schon den Korb gefüllt,

Die Vöglein all, die Spatzen und die Finken,

Ihr Bett ist weich, ihr Hunger ist gestillt.

Und heller Jubel tönt nun durch die Tage

Bis er im Abenddämmern sanft verweht;

Der Frühling singt die alte Wundersage,

Mein Herz wie Wachs mir in der Brust zergeht.
Im Bach ertönen leise Silberklänge,

In goldnen Schleiern geht der Abend hin,

Im Graben steh'n die Blumen im Gedränge,

Das junge Kornfeld wogt so silbergrün!

O diese Wogen, wie sie weh'n und steigen

Mit meiner Seele bis zum Sonnenrand . . . . .

So grosse Reiche hat die Welt zu eigen,

Doch keinen Frühling wie in unserm Land!






		 

		 

		Kai's Trinklied

		

	       
	Kunz von Koblenz sass beim Becher,

Theilt die Wogen von dem Bart:

»Dieser Wein ist Sorgenbrecher,

Ist ein Kleinod edler Art:

Nun genug von Geisterreigen

Und von Sphärenharmonie,

Erde! Du nur bist uns eigen,

Singe Du die Melodie!«
»Sonne scheint auf meinen Rücken,

Und der ründet sich mit Lust,

Goldne Aehren glühn und nicken,

Waldgrün wogt an meiner Brust.

Was auch ward aus meinem Staube,

Alle mir gleich kostbar sind,

Doch die königliche Traube

Ist mein schönes Herzenskind.

An den sanften, grünen Ranken

Reift sie ihre Mutterschaft,

Seht sie schwellen, seht sie schwanken,

Uebervoll von Saft und Kraft.

In dem Lichte frohgeboren

Bersten sie vor Lebenslust,

Sonnenglut blieb unverloren

Weckt die Lieder in der Brust.«

Kunz von Koblenz hat's gesungen

Reicht die Kanne um den Tisch,

Und sein Wort ist weitgedrungen

Ueber's Rheinthal stolz und frisch:

»Nach der Arbeit gieb mir Frieden,

Wenn mein Tagewerk vorbei,

Sterben muss ich, ach, hienieden,

Gieb, dass es mit Lächeln sei!«






		 

		 

		Hymnus des blinden Harfenspielers

		

	       
	                O
grosser Wald!

            O tiefer, dunkler
Wald!

            Fern sind die lauten
Städte,

            Der Menschen Treiben ist
verhallt,

            Das dort im dumpfen
Bette

            Den freien Strom der Luft
beengt,

            Den hellen Sonnenglanz
verdrängt . . . . .

            O, wie sie freudlos
schreiten,

            Hinaus in Deine
Weiten,

            Du grosser, freier
Wald!

                Durch den
gedämpften Tag

                Geht es wie
Wellenschlag,

                Wie ew'ger
Geisterreigen

                In Deines
Laubsaals Kronen!

                Das
sonnenfrohe Blatt

                Dreht sich
im Sommerhauch

                Die Töne
einzusaugen . . . . .

                Was
raschelt dort im Strauch?

                Sieh hin,
mit scheuen Augen

                Manch
braunes Thierlein schaut

                Aus dichtem
Unterholz hervor,

                Und athmet
kaum, und spitzt das Ohr,

                Und spürt
mit klugem Wittern

                Warum die
Zweige zittern,

                Und horcht
auf jeden Laut!

                Doch
sorglos wie ein Kind

                Das Keinem
noch misstraut,

                Springt wie
ein rother Blitz

               
Eichkätzchen hin und her,

                Vom grünen
Eichensitz

                Zum
schwanken Tannenast,

                Es drückt
ja nirgend schwer

                Der kleine,
leichte Gast!
[In veränderter Tonart]

Doch der Tag ging dahin und das Licht entschwand,

Es stehen so finster die Eichen,

Die wachsamen Thierlein unerkannt

Auf heimlichen Gängen schleichen . . . . . . . .

Und die einsame Quelle ist auch erwacht

Und ergiesst sich laut in die lauschende Nacht

Mit Schluchzen und klagenden Bitten . . . . . .

Und auf bebenden Füsschen geschritten

Kommt die Hindin und duckt sich und reckt sich auf,

Und dann stürzt sie fort in rasendem Lauf

Zum stolzen gekrönten Herzensfreund . . . . . .

Und der Wald ist verschwiegen, der sie vereint,

Der dunkle, schweigende Wald!

–   –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –

Aber seine Stille

Schreckt sie nicht, jene Zwei,

Die ganz ein Herz, ein Wille,

Fern dieses Lebens Einerlei,

Hier unter seinen stillen Buchen

Den tiefen Tempelfrieden suchen.

–   –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –

Hin über Wurzeln geht ihr leichter Schritt,

Als hätten ihre Füsse Schwingen,

Unsichtbar allen, aber sie durchdringen

Das tiefste Dunkel . . . . . .

O, dieser Blicke heimliches Gefunkel,

Auf blasser Stirn verwirrtes Haar,

O rothes Kelchblatt, Lippenpaar,

O Lächeln, das verstohlen irrt,

Und plötzlich, ach, so schmerzlich wird;

Die Arme schauern, Hand sucht Hand,

Brust strebt zu Brust und wölbt sich im Gewand,

Die Buchen stehn so hoch um sie . . . . . kein Laut –

Die stille Kammer ist für Euch gebaut!

–   –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –

Da hört die Quelle auf mit ihrer Klage

Und flüstert wieder jene Frühlingssage,

Wie sie der Nymphe weissen Leib umspült

Und ihrer Anmuth weiche Last gefühlt,

Verklärt im Mond die zauberischen Glieder . . . . . .

. . . . . Und horch! in allen Nestchen regt sich's wieder,

Und zarte Hymne durch die Stille hallt:

»Der Seligkeit Gesetz gilt aller Kreatur,

»Der Menschheit breitet weit die Arme aus Natur!«

–   –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –   –   –   –   –
  –   –   –

Und es ward Licht im tiefen, düstern Wald!






		 

		 

	
		
		Zwei Chöre aus

»Atalanta in Calydon«

von

A. Swinburne

		Dem Englischen nachgedichtet

		[image: ]
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		. . . . . . . . . .  

And things unchristian haunt the wood . . .

They stoop above our wells athirst,

They love our rustling solitudes . . . . . .

                 
        Mary Darmesteter

		 

		 

		Frühlingschor

		

	       
	Wenn die Meuten des Frühlings den Winter verjagen

Schmückt die Mutter der Monde die wartende Welt,

Wo die Gründe und Ebnen in Trauer lagen,

Wo säuselnd durchs Laubwerk der Regen nun fällt.

Und der Nachtigall süsser Liederfluss

Erzittert in Mitleid um Itylus,

Um die thrakischen Segler und fremden Gesichter,

Die schweigende Wacht, die der Sorge gesellt.
O komm mit dem Pfeil und dem schwingenden Bogen,

Herrliche Jungfrau, Du leuchtend Gesicht,

Brausend herbei durch die Lüfte gezogen

Wie ein rauschender Strom durch die Felsen bricht.

Binde enteilend mit göttlicher Hand

Fester am Fuss der Sandale Band,

Denn der Osten erwacht, der Westen erschauert,

Es wandelt die Nacht und es nahet das Licht.

O wer hat sie gesehn und wie sollen wir singen,

Wie mit preisenden Händen sollen wir knien?

Wär' das Herz wie die Flamme, sich kühnlich zu schwingen,

Wär' es stark wie des Wildbachs hochjauchzendes Sprühn!

Denn aus Sternen und Sturm ist ihr Kleid gemacht,

Wie ein Harfenspiel rauscht es in lauschender Nacht

Und die Sterne umsäumen die wallenden Falten,

Und die Winde des Westen sie wehen dahin!

Ja vorbei ist des Winters feindselig Getriebe,

Und die Zeit hat der Sünde ihr Opfer gebracht,

Vorbei sind die Tage entsagender Liebe,

Das ersterbende Licht, die tyrannische Nacht.

In Erinnrung sei Jammer und Leid vergessen,

Denn der Frost starb dahin, und neu besessen

Ist der Wald von der blüthentreibenden Freude

Wo Blümchen bei Blümchen im Dickicht erwacht.

Durch Schlingkraut und starrende Binsenhaare

Drängt sich der volle, der wandernde Fluss,

Und es rinnt wie die Ahnung der werdenden Jahre

Von Blättern zu Blüthen der Schöpfung Kuss.

Das lispelnde Korn übertönt die Leier

Und Blätter und Früchte erglühn wie Feuer . . . .

Es zerstampft der Kastanie stachlig Gehäuse

Des Satyrs erhob'ner harthufiger Fuss.

Und Pan bei Tage, und Bacchus bei Nacht,

Flüchtig, leichtfüssig – wie eilendes Wild

Rasenden Laufs durch's Gezweige kracht –

Jagen sie, glühend und ungestillt,

Die Maenade, die tief in dem Walde versteckt,

Der hält ihre lachenden Glieder bedeckt,

Und verbirgt und verräth wie in neckendem Spiele

Den verfolgenden Gott und das Mädchen verhüllt.

Epheu bekränzt der Bacchantin Haupt,

Tiefer verhängend die düsteren Brauen,

Und die Rebe, die ihre Schulter umlaubt

Lässt ihre stöhnenden Brüste schauen.

Es gleitet der Rebe vollblättrige Last,

Doch der Epheu hält fester die Glieder umfasst

Die im Dämmern des Waldes schimmern und gleiten . . . .

Und der Wolf jagt das Reh – und erblickt sie mit Grauen!






		 

		 

		Der Tod des Meleager

		

	Meleager



	       
	        Eure Hände verschränkt

        Meinem Haupte zur Rast,

        Hebt die Füsse mir sanft,

        Eine sterbende Last,

Denn mein Fleisch schmolz wie Blei in den Gluten,

Denn die Glut hält die Glieder umfasst.



	 

Chor



	
	        O Dein herrisches Aug',

        O Dein leuchtend Gesicht,

        Höchste Schönheit im Leid

        Wie das sterbende Licht . . . . .

Doch wer naht hier, wer beugt sich in Thränen,

Wer hält Dir das Todtengericht?



	 

Meleager



	
	        War ein Weib je so schön,

        Eine Braut je so bang?

        Mit verworrenem Haar

        Mit erbleichender Wang?

Atalanta, die reinste der Frauen,

Ihr Namen ist Heil und Gesang!



	 

Atalanta



	
	        Weh mir, dass mein Fuss

        Ohne Schuh, ohne Band,

        Allzu flüchtig und kühn

        Mich hintrug durchs Land,

Von Arcadien nach Calydons Norden,

Ein Blitz in des Rachegotts Hand. –



	 

Meleager



	
	        Jedem Manne sein Loos,

        Des Erhabnen Gebot,

        Dem die Schwere der Welt

        Erscheint wie ein Loth!

Doch ich wollte, in Kriegslust und Waffen

Hätt' gepflückt ich den lachenden Tod.



	 

Chor



	
	        Nicht mit Waffengeklirr

        Kam der Tod Dir einher,

        Wenn der Kriegsgott im Zorn

        Bricht den Speerschaft vom
Speer . . . . .

Denn zerbrochen o Herr ist Dein Wagmuth,

Und Du wagst und Du streitest nicht mehr!



	 

Meleager



	
	        Wollte Gott, dass der Tod

        Mich im Lenzwalde fand,

        In dem Hause des Glücks

        Mich berührt unerkannt,

Da die Lippen von Liedern nur troffen

Und der Kranz meine Stirn umwand.



	 

Chorus



	
	        Wohin gehst Du, o Herr, –

        Aus der sonnigen Welt?

        Welche Macht reisst Dich fort,

        Der so nah' uns gesellt

Wie das Auge dem Lid, wie die Seele,

Die den Körper bewohnt und erhellt.



	 

Meleager



	
	        Mein Herz schmilzt dahin

        Wie ein Holz in der Gluth

        Meine Laute ist stumm,

        Meine Leier, sie ruht,

Stimmet an Eure bittersten Klagen,

Wilde Wünsche im fiebernden Blut!



	 

Chor



	
	        Wer erweckte Dich, ach,

        Aus der tödtlichen Nacht,

        Wer besänge wohl je

        Deine preisliche Pracht!

O Dein Haupt, Deine herrlichen Glieder,

Deine Schönheit zur Strecke gebracht!



	 

Meleager



	
	        Und Du, meine Mutter,

        Du Traumdeuterin,

        Wirst Du jemals gebären

        Den gleichen wie ihn

Den, ein Schatten im Reiche der Schatten,

Die Wasser des Styx bald umziehn!



	 

Oeneus



	
	        O wer giebt mir Ersatz,

        Nun das Grässliche naht!

        Einen Sohn für den Sohn,

        Für das Opfer der That . . . .

O Du Licht meiner alternden Augen,

Meines Lebens grünwogende Saat!



	 

Chor



	
	        O Du selige Frau,

        Die in Herrlichkeit stand,

        Wer Dir, Mutter, genaht,

        Hat Dich preisend genannt,

Und Dein Ruhm zog mit schwirrenden Flügeln

Wie ein Zug froher Vögel durch's Land.



	 

Oeneus



	
	        Doch nun scheinst Du ein
Grau'n

        All Dein sonniger Schein

        Ist verfinstert in Hass,

        Ist verwandelt zu Stein!

O Du Mutter der Flüche und Thränen,

Mit der Schuld und der Reue allein!



	 

Meleager



	
	        Wie das Feuer in Dir

        Alles raubt und verzehrt,

        Ist die Reine wie Thau

        Der zu kühlen begehrt,

Wie das heilige Sternbild der Nächte,

Das kein Fleck je getrübt und versehrt.



	 

Atalanta



	
	        Wollte Gott und mein Blut

        Wär zu Wasser zerthaut –

        Wie des Eiskönigs Kind

        Das den Frühling erschaut

Vor dem Feinde zerfliesst und verschwindet –

Eh Dein Morgen so tödtlich gegraut.



	 

Chor



	
	        Der die Männer zum Kampf,

        Deine Thrakier geführt,

        Wer ertrug Deinen Blick,

        Wenn der Kampf ihn geschürt?

Wie so rötlich erstrahlte Dein Antlitz

Wie mit Flammen des Orkus geziert.



	 

Oeneus



	
	        Nein, ohn' Klagegeschrei

        Sollst Du hingehn, bewusst,

        Und der männliche Ruhm

        Füll' Dein Ohr, Deine Brust,

Mit den Bildern gewonnener Schlachten,

Mit der Speere frohglänzender Lust.



	 

Chor



	
	        Durch die Hallen der Welt

        Klingt Dein Ruhmlied einher,

        Und Dein Ruhm jauchzt hinaus

        Wie geschleuderter Speer

Von den leuchtenden Höhen hinunter

Wo das Goldvliess sich badet im Meer!



	 

Meleager



	
	        Wollte Gott – weit von hier

        Trugen Starke mich fort!

        Bei Chersoniens Strand

        Ist ein einsamer Ort

Wo der Bosporus donnernd erwidert

Des Meeres dumpfzürnendes Wort.



	 

Oeneus



	
	        Du wendest Dich ab

        Und verschliesst Dich dem Ton,

        Hörst die Sänger nicht mehr

        Die Dich preisen, mein Sohn,

An den Hängen der heimischen Hügel

Auf den Höhen von Calydon!



	 

Meleager



	
	        Für den Todten kein Raum,

        Ach verginge sein Weh

        Wie der glitzernde Schaum

        Auf den Feldern der See,

Wär der Golfstrom sein gleitender Mantel,

O so kühl wie der gleitende Schnee.



	 

Chor



	
	        O Ihr Tage des Glücks,

        O Ihr Fahrten geträumt,

        Als das Segel geglänzt

        Wo die Woge geschäumt,

Da wir rudernd die Strasse gewonnen,

Wo Propontio am Felsen sich bäumt.



	 

Meleager



	
	        Wollt Ihr kränzen mein Grab

        Meinen Namen erhöhn,

        Nun die Glieder wie Wachs

        Mir in Qualen zergehn?

Ob Ihr Ehre mir singt oder Schande . . . . .

Lasst mich schlafen in kühlenden See'n!



	 

Chor



	
	        Wende Dich, sieh Dich um,

        Wie von Träumen befreit,

        Wenn das Leben Dich brennt

        Ist Dir Kühlung bereit

Dort wo Osten und West sich begegnen

In der Wellen nie endendem Streit.



	 

Meleager



	
	        O Ihr Wellen im Meer

        Die ich jauchzend gefühlt,

        Wo der Pinienbaum ragt

        Von den Fluthen umspült . . . .

Schaumblumen und Gürtel und Kronen

Von dem lachenden Meervolk durchwühlt!



	 

Chor



	
	        Den aus irdischer Haft

        Ew'ge Götter befrei'n,

        Deine Seele soll frei

        Aller Qualen nun sein –

Doch wer zahlt Dir den Preis Deines Lebens,

Des Lebens süss schauernde Pein?



	 

Meleager



	
	        Nicht das Leben des Bluts,

        Das begehrt und zeugt,

        Nur die Anmuth sie bleibt

        Und die Schönheit nicht weicht

Wie der Thau sich vermählt mit den Blättern

Und der Regen auf Gräser sich neigt.



	 

Chor



	
	        Unser Steuermann Du,

        Unser Führer im Streit,

        Wird zu Wasser Dein Muth

        Und zu Blumen Dein Leid,

Und die Seele den grausamen Göttern,

Denn es trennt und verschlingt uns ihr Neid.



	 

Meleager



	
	        Die Jahre sind gierig

        Sie klagen und gehn,

        Die Götter sind zornig

        Auf wolkigen Höhn . . . . .

Die Allmächt'gen sind satt der Gebete,

Wer beherrscht sie, wer kann sie verstehn?



	 

Chor



	
	        Doch noch hält uns ihr
Spruch,

        Ihre geisselnde Hand,

        Und sie graben das Grab

        Und sie häufen den Sand,

Dass erfüllt sei der ewige Willen,

Den wir schaudernd im Finstern erkannt!
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